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Erstes  Kapitel. 
Der  Gegenstand  der  Untersuchung. 


Der  Zweck  dieses  Buches  ist,  dem  deutschen  Leser  ein  Bild 
vom  inneren  Leben  des  amerikanischen  Volkes  zu  geben. 

Wenn  man  aus  der  Unzahl  von  Büchern  und  anderen 
Schriften  einen  Schluß  ziehen  darf,  die  seit  Jahrzehnten  immer 
wieder  von  neuem  über  die  Vereinigten  Staaten  und  deren  Be- 
völkerung erscheinen,  so  ist  für  kein  anderes  Land  ein  so  viel- 
seitiges und  lebhaftes  Interesse  im  deutschen  Volke  vorhanden. 
Das  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  daß  Amerika 
für  Europa  von  Jahr  zu  Jahr  auf  wirtschaftlichem  und  neuerdings 
auch'auf  politischem  Gebiet  von  einschneidenderer  Wichtigkeit  wird. 
Und  es  wird  auch  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  ganz 
natürlich  erscheinen,  wenn  man  ins  Auge  faßt,  daß  man  in  diesem 
Lande  sich  einen  sozialen  Entwicklungsprozeß  abspielen  sieht, 
wie  er  in  der  Geschichte  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Europa  wurde  von  den  jetzt  dort  lebenden  Völkern  in  Be- 
sitz genommen,  als  diese  sich  noch  auf  verhältnismäßig  niedriger 
Entwicklungsstufe  befanden.  So  war  in  Deutschland  die  eigent- 
liche Besiedlung  des  Landes  schon  im  I2.  Jahrhundert  beendet, 
und  in  den  Kolonialländern  des  Ostens  kann  man  nicht  eigentlich 
von  der  Besitznahme  wilden  Landes  reden.  Als  nun  die  Völker 
Europas  sich  auf  die  anderen  Erdteile,  besonders  aber  die  west- 
liche Hemisphäre,  auszubreiten  begannen,  da  geschah  dies  unter 
ganz  anderen  Bedingungen.  Jetzt  waren  es  Menschen  von  hohem 
Stand  der  Gesittung,  welche  sich  in  Länder  ergossen,  die  ent- 
weder menschenleer  lagen,  oder  nur  von  beinahe  ganz  unziviH- 
sierten  Stämmen  dünn  bevölkert  waren.    Aus  der  Zahl  der  wäh- 
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rend  der  letzten  vier  Jahrhunderte  von  den  Europäern  koloni- 
sierten Länder  ist  nun  Nordamerika  das  erste,  welches  die  kolo- 
nialen Bande  nicht  nur  politisch  abgeworfen  hat,  sondern  auch 
kulturell  abzustreifen  im  Beg-riff  ist.  Es  ist  somit  dabei,  der 
Welt  ein  ganz  neues  gesellschaftliches  Phänomen  vorzuführen, 
nämlich  eine  Kultur,  entsprossen  aus  dem  Samen  der  euro- 
päischen Völker  und  in  unberührtem  Boden  gewachsen. 

Wer  nun  aber  der  großen  Masse  von  Büchern  über  diesen 
Gegenstand  ein  neues  hinzufügen  will,  der  soll  seine  Berech- 
tigung dazu  klar  beweisen.  Fast  alle  Tatsachen  des  amerika- 
nischen Lebens,  seine  Geschichte,  seine  wirtschaftlichen  Zustände, 
seine  Literatur  und  Kunst,  sein  Erziehungs-  und  Bildungswesen, 
seine  Politik  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  sind  in  gründ- 
lichen, zum  Teil  ausgezeichneten  Schriften  dem  Deutschen  zu- 
gänglich. Dazu  kommt  die  Flut  der  populären  Schilderungen; 
was  soll  da  schon  wieder  ein  neues  Buch? 

Es  sollen  aber  eben  hier  nicht  die  Tatsachen  des  amerika- 
nischen Lebens  noch  einmal  zusammengestellt,  sondern  der 
Versuch  gemacht  werden,  den  Geist,  der  diese  Tatsachen  erzeugt 
oder  mit  Leben  erfüllt,  dem  Verständnis  deutscher  Leser  zu 
vermitteln.  Das  ist  eine  schwierige  Aufgabe.  Kennen  doch  die 
meisten  Menschen  nicht  einmal  den  Geist  ihres  eigenen  Volkes, 
wie  sollen  sie  da  dem  eines  fremden  nahetreten  können?  Und 
wer  hat  die  wissenschaftlichen  Kenntnisse,  die  lebendige  Erfah- 
rung, die  sympathische  Einsicht,  und  dazu  die  Darstellungskunst, 
die  nötig  ist,  um  hier  den  Mittler  zu  spielen?  Es  ist  ein  ge- 
wagtes Unternehmen,  und  auf  einwandfreien  Erfolg  kann  man 
kaum  rechnen.  Doch  mag  auch  der  Versuch  schon  nützlich 
sein ,  wenn  es  gelingt ,  den  einen  Volksgeist  dem  anderen  um 
ein  weniges  näherzubringen.  Manches  Mißverständnis ,  manches 
das  gute  Einvernehmen  störende  Vorurteil  mag  auf  diese  Weise 
vernichtet  werden,  und  das  allein  wäre  schon  der  Mühe  wert. 
Das  deutsche  Volk  ist  durch  so  viele  Bande  des  Blutes  und  der 
persönlichen  Beziehungen  mit  dem  amerikanischen  verknüpft,  daß 
alles,  was  beiden  das  gegenseitige  Verständnis  auch  nur  um  ein 
weniges  erleichtert,  mit  Freuden  begrüßt  werden  sollte. 

Sehr  schwer  ist  es   freilich,    aus   der  Masse    der   Tatsachen 
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den  sich  darin  verbergenden  Geist  gewissermaßen  herauszudestil- 
lieren.  Um  dies  Ziel  einigermaßen  zu  erreichen,  sollen  in  den 
ersten  Kapiteln  einige  Tatsachenkomplexe,  die  für  diesen  Zweck 
besonders  tauglich  und  wichtig  erscheinen,  dem  Leser  vorgeführt 
werden.  Nachdem  so  eine  Grundlage  geschaffen,  werden  dann 
drei  Gebiete ,  die  für  ein  Verständnis  der  Volksseele  besonders 
notwendig  sind,  etwas  eingehender  behandelt.  Diese  Gebiet- 
sind das  der  Religion,  des  sittlichen  Ideals  und  des  intellek- 
tuellen Lebens. 

Vielleicht  ist  es  angebracht,  in  kurzen  Worten  anzugeben, 
was  denn  hier  unter  Volksseele  verstanden  werden  soll.  Durch- 
aus abgelehnt  werden  muß  jede  Neigung  zu  mystischer,  man 
könnte  sagen  mythologischer  Auffassung,  als  gäbe  es  eine  ,, Volks- 
seele", welche  außer  oder  über  den  individuellen  Seelen  der 
Volksgenossen  ihr  besonderes  Leben  führte.  Aber  dennoch  ist 
der  Begriff  einer  Volksseele  gerechtfertigt.  Denn  erstens  wird 
das  innere  Leben  jedes  Individuums  dadurch  gewaltig  modifiziert, 
daß  neben  ihm  noch  Millionen  anderer  Individuen  existieren  und 
mit  ihm  zu  völkischer  Gemeinschaft  verbunden  sind;  und  zweitens 
müssen  in  dem  Seelenleben  der  vielen,  die  unter  den  durch 
solche  Volksgemeinschaft  gegebenen  Bedingungen  aufwachsen 
und  leben,  viele  Charakterzüge  und  Lebensäußerungen  sich  so 
häufig  und  in  so  ähnlicher  Weise  wiederholen,  daß  man  sie  mit 
Fug  für  typisch,  und  damit  als  Äußerungen  der  Volksseele  be- 
zeichnen kann. 

Was  nun  die  Berechtigung  des  Verfassers  betrifft,  einen  sol- 
chen Versuch  zu  machen,  so  darf  er  über  sich  sagen,  daß  er 
zwar  mit  seiner  Bildung  hauptsächlich  innerhalb  der  deutschen 
Kultur  steht,  aber  seit  früher  Jugend  in  den  Vereinigten  Staaten 
gewohnt  hat.  Er  hat  in  diesem  Lande  am  beruflichen  und  öffent- 
lichen Leben  teilgenommen,  hat  in  verschiedenen  Gegenden 
gewohnt,  im  Norden,  Süden,  Osten  und  Westen.  Amerika  ist 
ihm  zur  Heimat  geworden,  und  er  darf  wohl  ohne  Unbeschei- 
denheit  von  sich  sagen,  daß  er  in  die  Tiefen  des  inneren  ameri- 
kanischen Lebens  weiter  eingedrungen  ist  als  die  große  Mehr- 
zahl der  eingewanderten  Bewohner  des  Landes.  Soweit  dies 
eine   Befähigung   für    sein   Unternehmen   gewährleistet,    fühlt   er 
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sich  sicher.     Wie  weit  seine  übrige  Qualifizierung  reicht,  davon 
möge  das  Buch  selber  Zeugnis  ablegen. 

Eine  Anzahl  Hauptgedanken  werden  in  den  folgenden 
Kapiteln  wiederholt  auftauchen,  um  jedesmal  von  einem  anderen 
Standpunkt  oder  in  anderem  Zusammenhang  besprochen  zu  wer- 
den. Sie  bilden  gewissermaßen  das  Skelett,  an  welchem  die 
Einzelheiten  der  Schilderung  sich  anheften  können.  Der  erste 
dieser  Gedanken  bezieht  zieh  auf  den  Unterschied  zwischen  den 
Altamerikanern  und  denjenigen  von  neuer  Einwanderung.  Die 
Erstgenannten  umfassen  alle  die,  deren  Vorfahren  jenes  eigen- 
tümhche  Stadium  der  Kolonisation  mit  durchmachten,  welches 
wir  als  das  der  Hinterwäldlerzeit  beschreiben  werden.  Die  Neu- 
amerikaner dagegen  sind  die,  welche  von  späteren  Einwanderern 
abstammen,  und  schließlich  auch  diejenigen,  welche  selbst  aus 
anderen  Ländern  einwanderten,  aber  sich  schon  genügend  ein- 
gelebt haben,  um  nicht  mehr  als  Volksfremde  gelten  zu  müssen. 
Aus  der  Verschiedenheit  dieser  Kategorien  leiten  sich  Konse- 
quenzen ab,  die  wir  für  das  Verständnis  unseres  Themas  als  un- 
entbehrlich einzuschätzen  haben. 

Mit  der  historisch  entwickelten  Eigenart  des  Altamerikaner- 
tums  hängt  dann  eine  Trennung  in  zwei  große  soziale  Klassen 
zusammen,  welche  wir  aus  Mangel  an  besseren  Namen  als  den 
Mittelstand  und  die  Arbeiterklasse  bezeichnen  werden.  Der  Mittel- 
stand repräsentiert  das  eigentlich  amerikanische  Wesen,  welches 
im  ganzen  mit  dem  des  Altamerikanertums  identisch  ist,  obgleich 
diese  Klasse  sehr  zahlreiche  neuamerikanische  Elemente  in  sich 
aufgenommen  hat. 

Ein  weiterer  Hauptgedanke  ist  der,  daß  sich  das  Seelenleben 
des  amerikanischen  Volkes  um  die  sittlichen  Dinge  als  um  sein 
Zentrum  dreht.  Alle  Fragen  des  öffentHchen  wie  privaten  Lebens 
werden  in  einer  so  einseitigen  Weise  vom  moralischen  Stand- 
punkt aus  beurteilt,  daß  alles,  was  sich  auf  wissenschaftliche  und 
ästhetische  Kultur  bezieht,  dem  dominierenden  ethischen  Bewußt- 
sein gegenüber  durchaus  in  die  zweite  Linie  tritt.  Kein  richtiges 
Verständnis  für  amerikanisches  Wesen  kann  erworben  werden, 
wenn  man  sich  dies  nicht  unverrückt  vor  Augen  hält. 

Dies  sind  die  drei  Grundgedanken,  um  welche  sich  alle  Aus- 
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führungen  in  diesem  Buche  lagern  werden.  Schliei31ich  mag  es 
noch  gut  sein,  gleich  hier  am  Anfang  mit  Entschiedenheit  zu 
betonen,  daß  der  amerikanische  Volksgeist  vor  allen  Dingen  in 
den  mittleren  und  kleinen  Städten  und  in  den  Landbezirken  stu- 
diert werden  muß.  In  den  Großstädten  ist  er  viel  zu  sehr  durch 
das  spezifisch  großstädtische  Wesen  modifiziert.  Was  nun  aber 
ganz  besonders  Neuyork  anbetrifft,  so  ist  dasselbe  durch  und 
durch  untypisch  für  Amerika.  Das  Großstädtertum  ist  hier  zu 
vielfacher  Potenz  erhoben;  aber  zudem  wirken  andere  Einflüsse 
so  stark  ein,  daß  die  Metropole  kaum  eine  amerikanische  Stadt 
zu  nennen  ist,  sondern  durchaus  nur  sich  selbst  repräsentiert. 
Aus  allen  Teilen  des  Landes  strömen  zwar  Volksbestandteile  hier 
zusammen.  Aber  zugleich  ist  das  eingewanderte  und  neuameri- 
kanische Element  so  stark,  daß  hier  allein  von  allen  Gegenden 
des  Landes  die  soziale  und  geistige  Struktur  selbst  des  Mittel- 
standes nur  zum  kleinen  Teil  durch  den  Typus  des  Altameri- 
kaners bestimmt  wird.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  man  zuweilen: 
Neuyork  ist  eine  Vorstadt  Europas. 


V 


4. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Eroberung  des  Kontinents. 


Vor  drei  Jahrhunderten  war  der  nordamerikanische  Kon- 
tinent von  wenigen  tausend  Rothäuten  bewohnt,  die  nur  hier 
und  da  in  einzelnen  Stämmen  die  Anfänge  der  ZiviUsation  er- 
reicht hatten.  Heute  ist  derselbe  Erdteil  die  Heimat  von  hun- 
dert Millionen ,  die  völlig  innerhalb  des  Kreises  der  abend- 
ländischen Gesittung  stehen.  Nur  im  äußersten  Norden  gibt  es 
noch  weite  Strecken,  die  ganz  und  gar  im  Naturzustande  hegen. 

Wenn  diese  drei  Jahrhunderte  durch  den  Ablauf  der  Zeit 
in  die  richtige  Perspektive  gerückt  sein  werden,  dürften  aller 
Voraussicht  nach  die  Historiker  einstimmig  darüber  sein,  daß 
die  Besiedlung  Nordamerikas  das  wichtigste  Geschehnis  in  der 
äußeren  Entwicklung  dieses  Zeitraums  war.  Wie  diese  Besied- 
lung besonders  in  dem  heute  zu  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
hörenden Teil  des  Kontinentes  vor  sich  gegangen  ist,  soll  den 
Inhalt  unseres  ersten  Abschnittes  bilden. 

Die  ersten  Europäer,  die  auf  der  Westseite  des  atlantischen 
Ozeans  sich  ansiedelten ,  hatten  selbstverständlich  keinerlei  Er- 
fahrung in  der  Kunst,  dauernde  Ansiedlungen  in  einem  bisher 
noch  unbevölkerten  Lande  zu  gründen.  Wie  das  zu  machen 
sei,  mußten  sie  erst  lernen,  während  sie  bereits  mitten  in  dem 
Unternehmen  standen,  wie  man  schwimmen  lernt,  indem  man 
ins  Wasser  geht.  Die  durch  wechselnde  Umstände  hervor- 
gebrachte Notwendigkeit,  im  Verein  mit  den  von  Hause  mit- 
gebrachten Gewohnheiten  und  Sitten ,  schuf  sehr  früh  eine  An- 
zahl ziemlich  voneinander  abweichender  Kolonisierungstypen.  Die 
französischen     Kolonien    waren     durchaus    staatlich    organisierte 
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Unternehmungen.  Der  militärische  Befehlshaber,  vom  König' 
ernannt,  schrieb  jeden  Schritt  vor.  An  seiner  Seite  stand  der 
gleichfalls  vom  Mutterlande  seine  Weisungen  erhaltende  Priester. 
Mit  großer  Klugheit  organisiert  und  durchaus  einheitlich  ge- 
leitet, erstreckte  sich  bald  ein  weites  System  von  Militärposten, 
Handelsfaktoreien,  Missionsstationen  und  kleinen,  dorfartigen 
Niederlassungen  von  Quebec  bis  an  den  Mississippi,  und  den 
Strom  hinunter  bis  an  den  Golf  von  Mexiko.  —  Ganz  anders 
gingen  die  Engländer  zu  Werke.  Von  ihrer  Regierung  mit 
nichts  als  einem  Freibrief  ausgerüstet,  der  ihnen  das  völlig  un- 
bekannte Land  vom  Atlantischen  bis  zum  Stillen  Weltmeer  zu 
eigen  gab ,  nahmen  die  Kolonisten  von  Anfang  an  das  Recht 
in  Anspruch ,  nach  eigenem  Gutdünken  im  neuen  Lande  zu 
schalten.  Erst  als  die  Niederlassungen  bereits  zu  Icräftigen  Ge- 
meinwesen herangewachsen  waren ,  begann  das  Mutterland  sich 
merklich  in  ihre  Dinge  zu  mischen.  Ursprünglich  waren  alle 
englischen  Kolonien  reine  Privatunternehmungen.  —  In  der 
Mitte  zwischen  beiden  Systemen  stand  die  niederländische  Ko- 
lonie. Sie  wurde  von  einer  großen,  privilegierten  Handelsgesell- 
schaft gegründet  und  unterhalten ;  daneben  suchten  einige  Kauf- 
herren durch  Ansiedlung  von  abhängigen  Pächtern  auf  Groß- 
grundbesitz ein  aristokratisches  Gemeinwesen  aufzubauen. 

Unter  den  enghschen  Kolonisten  bildeten  sich  dann  wieder 
zwei  scharf  geschiedene  Arten  der  Siedlung.  Im  Norden,  in 
den  Kolonien,  die  man  bald  als  Neuengland  zu  bezeichnen  an- 
fing, fiel  man  zuerst  auf  ein  System  zurück,  das  mit  dem  uralt 
germanischen  der  geschlossenen  Dorfgemeinde  viel  Ähnlichkeit 
hatte.  Die  Gemeinde  (town)  nahm  ein  Stück  Land  in  Be- 
sitz und  teilte  jedem  Familienhaupte  so  viel  zu,  wie  er  bebauen 
konnte.  Das  darin  liegende  sozialistische  Element  verschwand 
jedoch  sehr  bald,  und  die  neuengländischen  Kolonien  wurden 
ein  Land  von  kleinen  Bauern,  jeder  auf  einem  Gute,  welches 
gerade  groß  genug  war,  daß  er  es  mit  seiner  Familie  selbst  be- 
bauen konnte,  ohne  die  Hilfe  von  Knechten  oder  Arbeitern. 
Höchstens  daß  im  Notfalle  die  Nachbarn  sich  gegenseitig,  mit 
oder  ohne  Entgelt,  Hilfe  leisteten.  Dies  System  bestand  im 
großen   ganzen    auch   in   den    ,, mittleren  Provinzen"    und  ist  bis 
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zum  heutigen  Tage  die  verbreitetste  Form  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebes  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Aber  in  der  fruchtbaren  Küstenebene,  von  Maryland  süd- 
wärts, entstand  eine  ganz  andere  Art  der  Besiedlung.  Während 
die  Einwanderer  in  Neuengland  sich  zum  weitaus  größten  Teil 
aus  den  mittleren,  an  Arbeit  gewöhnten  Kreisen  des  englischen 
Volkes  rekrutierten ,  waren  im  Süden  die  glücksritterlichen, 
abenteuernden  Elemente  ziemlich  stark  vertreten,  neben  einigen 
mehr  oder  weniger  kapitalkräftigen  Personen  aus  den  Kreisen 
des  Landadels  und  der  städtischen  Bürgerschaft.  Leute  dieser 
Art  dachten  nicht  daran,  gleich  den  neuengländischen  Bauern 
höchsteigenhändig  die  Axt  zu  schwingen  und  den  Pflug  zu 
fuhren.  Sie  erwarben  große  Strecken  Landes  und  sahen  sich 
nach  abhängigen  Arbeitskräften  um,  welche  dieselben  urbar 
machen  und  bebauen  sollten.  Diese  Arbeiter  fanden  sie  in 
Negersklaven,  aber  auch  zu  nicht  geringem  Teil  in  dem  Prole- 
tariat Europas.  Ein  gewisser  Prozentsatz  derselben  bestand  aus 
Verbrechern ,  Schuldgefangenen  und  allerhand  Gesindel ,  das 
von  den  Behörden  des  Mutterlandes  zwangsweise  in  die  Kolo- 
nien abgeschoben  wurde.  Die  meisten  aber  waren  freiwillige 
Auswanderer,  die  jedoch  nicht  aus  eigener  Tasche  die  Reise- 
kosten erschwingen  konnten.  Deshalb  verpflichteten  sie  sich 
kontraktlich,  irgend  jemand,  der  die  Überfahrt  für  sie  bezahlen 
würde,  so  lange  zu  dienen,  bis  der  Vorschuß  abgearbeitet  war. 
Beide  Klassen  von  Arbeitern ,  die  unfreiwilligen  wie  die  frei- 
willigen, waren  also  gewissermaßen  Sklaven  auf  eine  Reihe  von 
Jahren,  wie  die  Neger  es  auf  Lebenszeit  waren  ^). 

Mit  solchen  unfreien  Arbeitskräften  entwickelte  sich  im 
Laufe  des  17.  Jahrhunderts  in  den  südlichen  Kolonien  das 
System  der  großen  Plantagen,  auf  denen  als  geldbringende 
Frucht  hauptsächlich  Tabak,  und  weiter  südlich  Indigo  gebaut 
wurde.  Die  Baumwolle  wurde  erst  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts von  Bedeutung,  um  dann  sehr  schnell  die  beiden 
älteren  Stapelprodukte  ganz  zu  überflügeln. 

1)  Dies  System  der  „Redemptioners"  wurde  auch  in  den  mittleren  Kolonien, 
besonders  in  Pennsylvanien ,  geübt,  führte  aber  dort  nicht  zu  den  im  Texte  be- 
schriebenen sozialen   Bildunsjen. 
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In  der  Besiedlungsgeschichte  Nordamerikas  tritt  überall  die 
außerordentliche  Bedeutung  der  topographischen  und  geo- 
graphischen Verhältnisse  scharf  zutage.  Westlich  der  Küsten- 
ebene hegt  ein  breiter  Streifen  Hügelland,  der  allmählich  in 
das  Berggebiet  der  Appalachen  übergeht.  Das  Hügelland  ist 
im  ganzen  durchaus  nicht  unfruchtbar,  aber  weniger  für  die 
Plantagenwirtschaft  geeignet.  In  den  mittleren  Provinzen,  be- 
sonders Pennsylvanien ,  füllte  es  sich  im  Laufe  des  i8.  Jahr- 
hunderts mit  Tausenden  von  Bauern  auf  mittelgroßen  Farmen. 
Dieselben  bestanden  zum  beträchtlichen  Teile  aus  deutschen 
Einwanderern  und  aus  sogenannten  Schottisch- Irländern,  d,  h. 
protestantischen  Bewohnern  des  nördlichen  Irland,  den  Enkeln 
der  unter  Cromwell  dort  an  Stelle  der  rebellischen  Kelten  ange- 
siedelten Schotten ,  einem  Geschlecht  von  ganz  eigentümlich 
harter,  intensiver  Energie,  geschickt,  ein  begrenztes  Ziel  mit 
ungemeiner  Zähigkeit  und  brennendem  Eifer  zu  verfolgen.  Durch 
diese  Eigenschaft  haben  die  Schottisch-Irländer  in  der  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten  eine  weit  wichtigere  Rolle  gespielt,  als 
man  ihrer  Zahl  nach  erwarten  sollte. 

Diese  zwei  Volkselemente  drängten  sich  bald  von  Penn- 
sylvanien aus  südwärts ,  besetzten  das  Hügelland  von  Virginien 
und  Karolina,  und  bewohnten  im  Westen  der  Küstenebene  einen 
unter  ganz  anderen  Verhältnissen  stehenden  Landstrich.  In  der 
Ebene ,  wo  die  großen  Plantagen  lagen ,  erwuchs  eine  aristo- 
kratische Gesellschaftsform,  mit  den  Großgrundbesitzern  als 
herrschender  Junkerschaft;  darunter  eine  Schicht  von  weißen 
Arbeitern  und  kleinen  Besitzern,  zu  allerunterst  die  farbige 
Sklavenbevölkerung.  Im  Hügelland  herrschte  eine  gesellschaft- 
lich sehr  wenig  differenzierte  Bauerndemokratie,  wesentlich  von 
derselben  Art  wie  sie  in  Pennsylvanien  existierte.  Durch  an- 
derthalb Jahrhunderte  hing  das  ganze  wirtschaftliche,  soziale  und 
pohtische  Leben  der  Südstaaten  von  diesem  Gegensatze  ab, 
und    dessen  Spuren   sind  noch  heute  nicht  völlig  verschwunden. 

Weder  die  großen  Pflanzer ,  noch  die  Bauern  gaben  sich 
die  Mühe,  das  von  ihnen  besetzte  Land  intensiv  zu  bebauen. 
Das  wäre  auch  ein  wirtschaftliches  Unding  gewesen.  An  ge- 
regelte   Fruchtfolge,    Düngung    und    dergleichen     war    im    all- 
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gemeinen  nicht  zu  denken.  Wenn  ein  Stück  Land  anfing-,  an 
Ergiebigkeit  nachzulassen,  wurde  einfach  ein  anderes  Stück  ge- 
rodet und  unter  den  Pflug  genommen.  Land  war  ja  in  Hülle 
und  Fülle  vorhanden.  Die  Bevölkerung  nahm  besonders  im 
Hügelgebiet  sehr  schnell  zu,  teilweise  durch  Einwanderung,  be- 
sonders aber  durch  die  sehr  große  Kinderzahl  der  Ansiedler- 
familien. Die  heranwachsenden  Söhne  sowohl  wie  die  Zuwan- 
dernden mußten  mit  Land  versorgt  werden.  So  kam  es ,  daß 
schon  gegen  Ende  des  i8.  Jahrhunderts,  schon  um  die  Zeit 
des  Unabhängigkeitskrieges ,  die  Flut  der  Besiedlung  den  Fuß 
des  Gebirges  erreicht  hatte. 

Für  kurze  Zeit  staute  sich  hier  der  Strom.  Den  Bergwall 
zu  überschreiten,  in  die  fruchtbaren,  aber  von  feindlichen  In- 
dianern bewohnten  Gebiete  auf  der  Westseite  einzudringen,  da- 
zu gehörte  ein  Quantum  von  Mut  und  Abenteuerlust ,  wie  es 
nicht  jeder  besaß.  Wer  hinüberging,  fand  sich  durch  eine 
breite ,  schwer  zu  überschreitende  Zone  von  den  Ansiedlungen 
seiner  Landsleute  abgeschnitten.  Leichter  konnte  er  von  dort 
stromabwärts  in  die  französischen  und  spanischen  Gegenden 
des  Südwestens  gelangen,  als  zurück  in  die  Heimat.  Doch 
bald  fanden  sich  die  ersten  kühnen  Pioniere.  Schnell  folgten 
andere,  mehr  und  mehr  kamen  nach,  und  so  gelangte,  beson- 
ders westlich  von  den  Appalachen  und  südlich  vom  Ohio,  jene 
merkwürdige  Gesellschaftsform  zur  Ausbildung,  welche  man  als 
die  der  Hinterwäldler  bezeichnet,  und  deren  Verständnis  un- 
bedingt notwendig  ist,  wenn  man  über  die  Art  des  ameri- 
kanischen Volkes  eine  klare  Anschauung  erreichen  will. 

Jeder  Teil  der  Vereinigten  Staaten,  der  schon  nennenswerte 
Fortschritte  in  der  Besiedlung  gemacht  hatte,  ehe  die  Eisen- 
bahnen alle  Verhältnisse  von  Grund  aus  umwälzten ,  ist  durch 
das  Stadium  der  Hinterwäldlerschaft  gegangen,  und  die  Spuren 
davon  haben  sich  dem  Volke  so  tief  eingeprägt,  daß  man  mit 
einiger  Kenntnis  der  sozialen  und  geschichtlichen  Verhältnisse 
sie  noch  heute  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen  kann.  Dutzende 
von  alltäglichen  Sitten  und  Gebräuchen,  die  dem  Europäer  son- 
derbar und  manchmal  rätselhaft  erscheinen,  sind  Überbleibsel 
aus  der  Zeit,  da  die  Notwendigkeit  des  Hinterwaldlebens  sie  her- 
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vorrief.  Um  nur  eins  herauszug-reifen :  die  im  amerikanischen 
Mittelstande  allgemeine  Gewohnheit,  daß  die  Männer  den  Frauen 
bei  häuslichen  Verrichtung-en  und  der  Kinderwartung-  helfen,  war 
eine  unbedingte  Notwendigkeit  gewesen,  als  in  den  nördlichen 
Landesteilen  und  im  Hinterwalde  von  irgendwelcher  Dienerschaft 
nicht  die  Rede  sein  konnte.  Auf  dem  Gebiete  der  Charakter- 
entwicklung darf  man  als  dem  Hinterwalde  entstammende  Typen 
sowohl  den  Gewaltmenschen  bezeichnen,  der  mit  konsequenter 
Rücksichtslosigkeit  jeden  Widerstand  auf  seinem  Wege  zu  Reich- 
tum und  Macht  niederwirft,  als  auch  jene  Existenzen,  welche 
ihr  Leben  lang  ein  ruheloses,  abenteuerndes,  an  Wechselfällen 
reiches  Dasein  führen,  zu  aller  stetigen,  eintönigen  Arbeit  un- 
fähig, aber  mit  wunderbarem  Geschick  sich  jeder  neuen  Lage 
anpassend.  Das  ist  ein  Typus ,  der  im  Auslande  viel  weniger 
bekannt  ist,  als  jener  erste.  Aber  er  ist  für  das  amerikanische 
Volk  mindestens  ebenso  charakteristisch  wie  die  Millionäre  aus 
eigener  Kraft.  Schließlich  ist  auch  die  spezifisch  amerikanische 
Regierungsform,  wie  sie  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  aus- 
bildete ,  zwar  nicht  ausschließlich ,  aber  zu  einem  sehr  großen 
Teil  auf  die  Bedürfnisse  der  Hinterwäldlerzeit  zurückzuführen. 
Auf  alle  diese  Dinge  werden  wir  im  folgenden  noch  oft  zurück- 
kommen müssen. 

Das  am  meisten  Charakteristische  des  Hinterwäldlertums  ist, 
daß  bei  ihm  nicht  nur  die  Regierung,  sondern  jede  Form  der 
gemeinschaftlichen  Tätigkeit  bis  auf  das  geringste,  bei  zivilisierten 
Menschen  noch  eben  mögliche  Maß  herabgesunken  ist.  Waren 
die  Koloniegründungen  der  Engländer,  im  Gegensatz  zu  den 
französischen  und  spanischen,  Privatunternehmungen,  so  waren 
es  doch  immer  noch  gemeinschaftliche  gewesen.  Eine  Aktien- 
gesellschaft wie  die  London  Company,  oder  ein  einzelner  Unter- 
nehmer, wie  William  Penn,  sandte  eine  bereits  organisierte  Ge- 
sellschaft von  Ansiedlern  in  das  Land,  so  daß  man  von  Anfang" 
an  eine  geordnete  Regierung,  ein  zivilisiertes  Gemeinwesen  be- 
saß. Wer  aber  in  den  ersten  Anfängen  über  das  Gebirge  nach 
dem  Westen  zog,  der  tat  dies  ganz  und  gar  auf  eigene  Hand. 
Wohl  mochte  sich  ein  Trupp  von  Auswanderern  zusammen- 
finden, um  gemeinsam  die  beschwerliche  Fahrt  zu  unternehmen. 
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Aber  den  Ansiedlungsort  erwählte  ein  jeder  für  sich.  Wohl 
half  der  Nachbar  dem  Nachbarn,  bei  der  Errichtung  des  Block- 
hauses —  notgedrungen,  da  der  einzelne  die  schweren  Baum- 
stämme nicht  bewegen  konnte.  Wohl  sprang  man  sich  gegen- 
seitig bei  in  Krankheit  und  Unglücksfällen,  wohl  scharte  man 
sich  zusammen  im  gemeinsamen  Kampfe  gegen  feindliche  Rot- 
häute. Aber  das  war  alles  freiwillig,  ohne  anderen  Zwang  als 
den  des  eigenen  Fürrechthaltens.  Weder  Gesetz  noch  Regie- 
rung spielten  dabei  eine  Rolle  i). 

In  seiner  einsamen  Blockhütte  auf  kleiner  Rodung  im  Ur- 
walde  war  der  Ansiedler  für  seine  Lebensbedürfnisse  auf  sich 
selber  angewiesen  bis  zu  einem  Grade,  der  für  die  heutige  Gene- 
ration schier  unbegreiflich  scheint.  In  den  Hügelregionen  der 
atlantischen  Küste  hatte  sich  frühzeitig  eine  nicht  unbedeutende 
Hausindustrie  herangebildet,  und  als  Folge  davon  waren  die 
jungen  Bauern,  aus  denen  sich  die  Hinterwäldler  meist  rekru- 
tierten, in  allerhand  Handfertigkeiten  wohl  bewandert.  Sie  ver- 
standen, Leder  zu  gerben  und  daraus  nicht  nur  Schuhe,  sondern 
auch  Hosen  und  Wämser  zu  machen.  Einfache  Schmiede-  und 
Zimmermannsarbeit  verstand  auch  ein  jeder.  Die  Frauen  konnten 
spinnen  und  weben.  Alle  diese  Künste,  in  der  alten  Heimat 
hauptsächlich  eine  Quelle  willkommenen  Nebenerwerbes,  wurden 
im  Westen  eine  notwendige  Existenzbedingung.  Auf  dem  ge- 
rodeten Lande  wuchs  Welschkorn  und  Weißkohl  vortrefflich, 
das  wurde  Nahrung  für  Mensch  und  Vieh.  Etwas  Flachs,  Tabak, 
alles  zum  eigenen  Gebrauch,  wurde  gleichfalls  gezogen.  Erst 
später,  als  sich  Marktgelegenheit  fand,  kam  Weizenbau  in  Frage, 
eine  Zeitlang  auch  Hanf,  der  für  die  Schiffahrt  wichtig  war.  Doch 
in  den  ersten  Zeiten  der  Besiedlung  war  es  ganz  unmöglich, 
Ackerfrüchte  für  den  Verkauf  zu  produzieren.  Ein  Markt  dafür 
war  nicht  vorhanden,  und  bei  dem  Fehlen  von  fahrbaren  Land- 


i)  Es  ist  merkwürdig,  wie  uralte  germanische  Sitten  bei  diesen  Gelegen- 
heiten wieder  zutage  treten.  Oben  ist  bereits  auf  die  Ähnlichkeit  der  ältesten 
Agrarverfassung  in  Neuengland  mit  der  germanischen  Dorfgemeinde  hingewiesen 
worden.  Wie  sehr  die  Anfänge  des  amerikanischen  Westens  der  Besiedlung  Is- 
lands durch  die  Normannen  glichen,  kann  man  u.  a.  nachleben  in  Bryce,  Primitive 
Iceland.     (In    StuJies  in  history  and  jurisprudence ,  erster  Band.) 
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Straßen  hätte  die  Mehrzahl  der  Bauern  die  Ernte  doch  nicht 
heranbringen  können.  So  war  fast  das  einzige,  womit  der 
Hinterwäldler  Geld-  oder  Tauschhandel  treiben  konnte,  sein  Vieh, 
besonders  Schweine  und  Rindvieh.  Dies  konnte  zum  Markte 
getrieben  werden,  oft  hundert  Meilen  weit  und  mehr  ^).  Bis  sie 
dazu  reif  waren,  fanden  sie  im  Walde  selber  ihre  Nahrung.  Aus 
dem  Erlös  brachte  der  Ansiedler  die  wenigen  Bedürfnisse  heim, 
die  er  nicht  selbst  erzeugen  konnte:  Schießwafifen ,  Pulver  und 
Blei,  Messer  und  anderes  Metallgerät,  und  Kaffee,  von  alters  her 
das  unentbehrliche  Getränk  des  amerikanischen  Bauern.  Wie 
wenig  zahlreich  die  Dinge  waren,  die  er  nicht  selber  machte, 
möge  man  aus  dem  Beispiel  erkennen,  daß  sogar  Wagen  und 
Karren,  nebst  dem  Geschirr  der  Zugochsen,  aus  Holz  und  Leder 
zu  Hause  hergestellt  wurden,  oft  ohne  ein  Stückchen  Metall. 

Die  Periode,  da  die  Zucht  von  Vieh,  das  beinahe  ohne  jede 
Sorgfalt  auf  freier  Weide  aufwächst,  die  einzige  Möglichkeit  bietet, 
Geld  oder  Tauschgegenstände  zu  erwerben,  ist  charakteristisch 
für  jeden  Teil  der  Vereinigten  Staaten,  der  zu  irgendeiner  Zeit 
gerade  die  sogenannte  Grenze  der  Zivilisation  gebildet  hat.  Man 
kann  mit  Recht  sagen,  daß  eine  Gegend  aufhört,  Grenzgebiet 
zu  sein,  sobald  eine  andere  Form  der  Wirtschaft  an  Stelle  der 
Viehzucht  auf  freier  Weide  tritt.  Diese  Viehzucht  treibende 
Grenze  ist  im  Laufe  der  Zeit  weiter  und  weiter  nach  Westen  ge- 
rückt, bis  sie  heute  so  gut  wie  verschwunden  ist.  Während  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nahm  die  Grenzlerviehzucht 
allerdings  eine  ganz  andere  Form  an.  Sie  wurde  auf  den  weiten 
Ebenen  des  Westens  rein  kapitaHstisch ,  im  Gegensatz  zu  der 
Naturalwirtschaft  des  Hinterwäldlers  im  Mississippital,  Aber  nach 
wie  vor  bildete  sie  eine  Zeitlang  die  einzige  mögliche  Grund- 
lage zivilisierten  Menschenlebens  -). 

Dem  Bauernsohn ,  der  mit  seiner  neuvermählten  Frau  über 
das  Gebirge  zog,  um  sich  im  westlichen  Urwald  ein  eigenes  Gut 
zu  roden  ^),  folgten  bald  andere  Elemente :  Händler  und  Speku- 

i)  D.  h.  englische  Meilen.     Drei  Meilen  sind  ungefähr  fünf  Kilometer. 

2)  Abgesehen  von  den  Bergbaadisüikten,  über  deren  eigentümliche  Zustände 
weiter  unten  berichtet  wird. 

3)  Es   war   nicht   immer  nur  der  Bauernsohn ,    der  das  väterliche  Haus  ver- 
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lanten,  die  an  g-eeigneten  Stellen  Städte  gründeten,  besonders 
g"ern  an  den  Stromschnellen  der  Flüsse ,  wo  sich  Gelegenheit 
zum  Bau  von  Wassermühlen  bot.  Die  ersten  Handelsstraßen 
waren  naturgemäß  die  Ströme ,  und  der  Transport  geschah  zu- 
erst auf  Flachböten  oder  Flößen,  die  nur  laufabwärts  gehen 
konnten.  So  war  also  die  Verbindung  mit  den  französischen 
Niederlassungen  in  Louisiana  für  das  Hinterwaldsgebiet  viel 
leichter  als  mit  den  Mutterkolonien  im  Osten.  Deshalb  war  es 
ein  unermeßliches  Glück  für  die  Vereinigten  Staaten,  daß  sie 
im  Jahre  1803  diese  weiten  Landstrecken  an  sich  bringen 
konnten. 

Ungefähr  von  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
an  wurde  durch  den  Bau  von  Straßen  über  das  Gebirge  der 
Zusammenhang  zwischen  Ost  und  West  ein  besserer,  und  damit 
vermehrte  sich  auch  die  Auswanderung  gewaltig,  so  daß  bald 
auf  weiten  Strecken  von  eigentlichen  Hinterwaldzuständen  nicht 
mehr  die  Rede  war.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  entwickelte 
sich  auch  die  Dampfschiffahrt  auf  den  Flüssen  des  Mississippi- 
tales und  den  großen  Seeen.  Dies  hatte  zwei  Folgen:  erstens 
erhielt  jetzt  das  Gebiet  nördlich  des  Ohio  einen  größeren  Teil 
der  Einwanderung;  bisher  war  es  den  stromabwärts  liegenden 
Gegenden  gegenüber  zurückgeblieben.  Zweitens  nahmen  jetzt 
zum  ersten  Male  die  Yankees  ^),  die  Bewohner  der  Neuengland- 
staaten, in  größeren  Massen  an  der  Westwärtswanderung  teil. 
Bis    dahin   waren    an    der  Wanderung   hauptsächlich   die  Staaten 


ließ.  Besonders  seit  Ausgang  des  zweiten  Krieges  mit  England  (1812 — 1814) 
war  es  vielfach  der  Bauer  des  Hügellandes  selber,  der  den  Zug  über  das  Gebirge 
antrat.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  höchst  interessante  Entwicklung  zu  ver- 
folgen, wie  seit  dem  Überhandnehmen  des  Baumwollbaues  die  Plantagenwirtschaft 
der  Küstenebene  sich  über  das  Hügelland  ausbreitete ,  indem  der  kleine  Bauer 
ausgekauft  wurde ;  wie  dann  die  Pflanzer  mit  ihren  Negersklaven  ebenfalls  das 
Appalachengebirge  überschritten  und  im  ganzen  Westen  südlich  des  Ohio  bis  nach 
Texas  ähnliche  soziale  Verhältnisse  schufen,  wie  im  Küstenlande:  sklavenhaltende 
Aristokratie  und  beinahe  proletarische  Kleinbauern, 

l)  Mit  dem  Worte  ,, Yankee",  das  in  Europa  so  oft  auf  alle  Bewohner  der 
Vereinigten  Staaten  angewendet  wird ,  bezeichnet  man  in  den  Nordstaaten  aus- 
schließlich den  Neuengjänder.  In  den  Südstaaten  allerdings  gilt  das  Wort,  mit 
etwas  wegwerfendem  Ton,  für  alle  Leute  aus  den  Nordstaaten. 
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südlich  von  Neuyork  beteiligt,  was  sich  durch  die  geographische 
Lage  leicht  erklären  läßt. 

Was  waren  nun  diese  Menschen  für  ein  Geschlecht,  die 
sich  in  der  westlichen  Wildnis  eine  Heimat  gründeten,  oder  die 
als  Kinder  der  ersten  Ansiedler  in  der  Wildnis  aufwuchsen? 

Körperliche  Stärke  und  Ausdauer;  Mut,  der  weder  vor  den 
Gefahren  einer  wilden  Natur,  noch  vor  der  Feindseligkeit  heim- 
tückisch lauernder  Rothäute  zurückbebte;  die  Geschicklichkeit, 
sich  in  allen  Schwierigkeiten  selbst  zu  helfen,  ob  es  nun  galt, 
einen  zu  Schaden  gekommenen  Wagen  zu  reparieren,  oder  durch 
Anwendung  aller  Schliche  und  Listen  einem  skalpgierigen  Trupp 
von  Indianern  zu  entgehen :  dies  waren  die  Eigenschaften,  ohne 
welche  niemand  im  Hinterwalde  überhaupt  imstande  war ,  sich 
am  Leben  zu  erhalten.  Das  galt  für  Frauen  kaum  in  geringerem 
Grade  als  für  die  Männer.  Auf  dieser  Grundlage  entwickelte 
sich  alsdann  das  hervorragendste  Merkmal  des  Hinterwäldler- 
typus: ein  bis  auf  die  äußerste  Möglichkeit  ausgebildetes  Ver- 
langen nach  persönlicher  Unabhängigkeit.  In  keinem  Zeit- 
alter und  in  keinem  Lande  der  zivilisierten  Welt  hat  der  einzelne 
bis  zu  solchem  Grade  von  jedem  äußeren  menschlichen  Zwange 
frei  gestanden,  und  demgemäß  auch  jede  leiseste  Spur  solchen 
Zwanges  so  scharf  und  widerwillig  empfunden.  Um  ein  ähn- 
liches Unabhängigkeitsgefühl  zu  finden,  müßte  man  schon  auf 
die  germanische  Urzeit,  etwa  auf  jene  oben  erwähnten  Besiedler 
von  Island,  zurückgehen.  Wer  als  junger  Mann  in  den  Hinter- 
wald zog,  bei  dem  entwickelte  sich  schnell  aus  jenen  notwen- 
digen Grundeigenschaften  diese  extreme  Sucht  nach  Ungebunden- 
heit.  Wer  schon  seine  Kindheit  im  Hinterwalde  verlebte,  dem 
wurde  sie  durch  Beispiel  und  Umgebung  anerzogen. 

Niemand  kann  das  amerikanische  Volk,  seine  Verhältnisse 
und  seine  Anschauungsart,  verstehen,  wenn  er  nicht  fortwährend 
diese  psychologischen  Resultate  der  Hinterwaldperiode  im  Auge 
behält.  Mannigfach  abgeschwächt,  verpflanzte  sich  dennoch  ein 
gut  Teil  dieses  Unabhängigkeitsverlangens  durch  Beispiel,  Lehre 
und  unbewußte  Überlieferung  auf  die  Enkel  der  Hinterwäldler, 
die  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  leben.  Wir  werden  im 
Verlauf  unserer  Betrachtungen  immer  und  immer  wieder  gezwungen 
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sein,  den  Einfluß  der  Hinterwaldtradition  auf  das  politische,  wirt- 
schaftliche, geistige  und  religiöse  Leben  der  Amerikaner  zu  ver- 
folgen. 

Noch  in  mancher  anderen  Weise  als  in  dem  so  abnorm 
gesteigerten  Verlangen  nach  persönlicher  Unabhängigkeit  drückte 
das  Leben  in  der  Wildnis  diesem  Geschlechte  seinen  Stempel 
auf.  Schon  in  den  Kolonien  an  der  Küste  waren  die  Lebens- 
verhältnisse im  Vergleich  zu  Europa  in  geistiger  Beziehung  eng 
und  provinziell  gewesen.  Von  den  Mittelpunkten  der  Kultur 
weiter  entfernt  als  heutzutage  ein  Handelsposten  im  Herzen 
Afrikas,  war  das  wenige,  was  von  höherer  Geistesbildung  über- 
haupt existierte,  der  Pflanze  zu  vergleichen,  die  aus  ihrer  Heimat 
in  ein  übel  zusagendes  Klima  versetzt  wurde.  Die  Förderung, 
welche  das  geistige  Leben  des  einzelnen  durch  den  Verkehr 
mit  Gleichgesinnten  und  Gleichgebildeten,  durch  den  Besuch 
von  Bibliotheken,  Museen  und  anderen  Bildungsanstalten,  durch 
das  Anschauen  von  Monumentalbauten,  Statuen,  Gemälden, 
durch  das  Anhören  von  Musik  und  dramatischen  Aufführungen 
erfährt,  war  für  den  damaligen  Amerikaner  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden.  So  gab  es  nur  sehr  wenig  Gegengewicht  für  die 
überall  auf  der  Welt  vorhandene  Neigung,  das  ganze  Leben  in 
den  Kreis  wirtschaftlicher  und  sonstiger  materieller  Dinge  ein- 
zuspinnen. Sogar  die  Politik  war  für  die  große  Masse  nur  eine 
besondere  Art,  ihre  materiellen  Interessen  wahrzunehmen.  Denn 
die  großen  idealistischen  Prinzipien  der  Führer  in  der  Zeit  des 
Unabhängigkeitskampfes  waren  ihr  fremd.  Nur  die  Religion 
konnte  den  Durchschnittsmenschen  einigermaßen  aus  der  dumpfen 
Beschränktheit  des  provinziellen  Alltagslebens  hinausheben. 

War  so  der  kulturelle  Zustand  der  Gemeinwesen  an  der 
Seeküste  und  im  Hügelland  ein  recht  niedriger,  so  mußte  der- 
selbe in  den  ersten  Jahrzehnten  der  westlichen  Siedlung  noch 
beträchtlich  sinken.  Im  Osten  war  während  des  i8.  Jahrhunderts 
wenigstens  für  den  Elementarunterricht  verhältnismäßig  gut  ge- 
sorgt gewesen.  Besonders  der  Bauer  des  Hügellandes  konnte 
doch  meist  notdürftig  schreiben,  Bibel  und  Katechismus  lesen. 
Aber  in  den  westlichen  Hinterwäldern  wuchsen  viele  Tausende 
von   jungen    Leuten    ohne    die    allereinfachsten    Schulkenntnisse 
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auf.  Eine  tiefe  Nacht  der  Unwissenheit  deckte  die  Köpfe  des 
größten  Teiles  der  westlichen  Landbevölkerung,  so  daß  über 
Dinge,  die  außerhalb  ihrer  Wälder  lagen,  selbst  nicht  die 
schwächsten  Begriffe  existierten.  Sogar  die  Religion,  einst  die 
letzte  Vertreterin  einer  höheren  Kultur,  sank,  nicht  länger  durch 
intellektuelle  Bildung  gestützt,  zu  einem  bloßen  Rausch  des  Ge- 
fühls herab,  wie  wir  später  noch  eingehender  sehen  werden. 

Ein  Leben  steten  Kampfes  gegen  die  feindlichen  Mächte 
der  Wildnis,  in  welchem  körperliche  Kraft  und  Mut  die  ersten 
und  allein  nützlichen  Tugenden  waren ;  die  Abwesenheit  jeder 
geistigen  Bildung  und  beinahe  aller  Einflüsse,  welche  das  mensch- 
liche Gemüt  sänftigen  und  bezähmen:  konnte  es  da  anders  sein 
als  daß  ein  unter  solchen  Verhältnissen  aufwachsendes  Geschlecht 
in  vieler  Beziehung  roh  und  brutal  wurde,  wie  man  es  sonst 
nur  in  den  Anfängen  menschlicher  Gesittung  erwartet?  Und  zu 
alledem  kam  noch  der  Generationen  hindurch  währende,  nimmer 
ruhende  Kampf  gegen  die  feindlichen  Indianer. 

Bis  weit  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  schwebte  über 
jeder  amerikanischen  Grenzansiedlung  wie  eine  dunkel  drohende 
Wolke  die  Möglichkeit  eines  Indianerüberfalles,  Die  stets  schuß- 
bereite Büchse,  für  den  äußersten  Notfall  das  lange,  scharfe  Jagd- 
messer, war  dem  Hinterwäldler  zum  Leben  gerade  so  notwendig 
wie  die  Axt  und  der  Pflug  —  nicht  sowohl  um  Hirsch  und 
Büffel  zu  erlegen,  als  um  sich  und  die  Seinen  gegen  den  lauern- 
den Feind  zu  schützen.  In  diesem  Kampfe  gab  es  keine  Scho- 
nung, keine  Gnade  —  und  auch  nichts  von  der  offenen,  groß- 
herzigen, sportsmannartigen  Ritterlichkeit,  die  wir  an  den  Ge- 
schichten aus  der  germanischen  Heldenzeit  bewundern.  Für  die 
Rothaut  hatte  der  Kampf  ein  einziges  Ziel:  zu  morden,  einerlei 
ob  das  Opfer  Mann,  Frau  oder  Kind  war.  Und  wie  töricht,  sich 
bei  dem  Blutgeschäft  unnötiger  Gefahr  auszusetzen !  Also  mordet 
man  aus  dem  Hinterhalt,  oder  man  greift  an  mit  überwältigender 
Mehrheit:  hundert  Krieger  gegen  eine  einzige  Ansiedlerfamilie. 
Es  gibt  ein  bekanntes  Bild :  Ein  kleines  Mädchen  pflückt  Blumen 
auf  einer  Waldwiese.  Hinter  einem  Baume  lugt  ein  Indianer 
hervor,  das  Gesicht  mit  den  Kriegsfarben  bemalt,  den  Feder- 
schmuck   auf   dem    Kopfe,    in    der    Hand   das   Tomahawk;    im 

Bruncken,  Die  amerik.  Volksseele.  2 
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nächsten  Augenblick  wird  er  der  wehrlosen  Kleinen  den  Schädel 
spalten.  Das  ist  ein  bis  ins  Geringste  richtiges  Abbild  dessen,  was 
während  zweihundertundfünfzig  Jahren  in  Amerika  nicht  hundert- 
mal, nein,  viele  tausendmal  sich  wiederholt  hat. 

Wie  sollten  die  Ansiedler  sich  einem  solchen  Feinde  gegen- 
überstellen ,  diese  Ansiedler  ans  deutschem ,  niederschottischem 
und  englischem  Geblüt,  mit  ihren  Traditionen  von  ehrlicher 
Kampfesweise  und  ihrer  Verachtung  feigen  Mordes?  Ihnen  war 
der  Indianer  einfach  Ungeziefer  —  Tjermin  —  varmt7it  im  Hinter- 
waldsdialekt. Er  stand  auf  gleicher  Stufe  mit  Wolf  und  Panther. 
Der  einzige  gute  Indianer  war  der  tote  Indianer,  wie  der  grau- 
sige Humor  einer  späteren  Zeit  es  ausgedrückt  hat. 

Doch  die  Gewohnheit  eines  solchen  Kampfes  mußte  not- 
wendigerweise die  Tendenz  zur  Brutalisierung  der  Gemüter,  die 
schon  in  den  ganzen  Verhältnissen  lag ,  noch  gewaltig  steigern. 
So  traf  denn  alles  zusammen,  um  für  den  ersten  Zeitraum  der 
Siedlung  im  Westen  das  Leben  auf  ein  beinahe  barbarisches 
Niveau  herabzudrücken.  Es  waren  Zustände,  in  welchen  ur- 
wüchsige Tugenden,  unbändiger  Trotz  der  Persönlichkeit,  aber 
auch  urwüchsige  Laster,  wie  Grausamkeit  und  tierische  Aus- 
schweifung, wieder  die  Führung  des  Lebens  übernahmen.  Wir 
werden  später  noch  einmal  auf  andere  Äußerungen  eines  sozialen 
Atavismus  zu  sprechen  kommen. 

Es  hätte  um  die  amerikanische  Zivilisation  schHmm  bestellt 
werden  mögen,  hätte  diese  Phase  der  Entwicklung  lange  ge- 
dauert. Aber  glücklicherweise  zeigten  sich  schon  sehr  früh 
Strömungen,  welche  der  Richtung  auf  den  kulturellen  Verfall 
entgegenliefen.  Die  frühzeitige  Gründung  von  Städten  ist  be- 
reits erwähnt  worden.  In  ihnen  sammelten  sich  spekulierende, 
handeltreibende  Elemente,  die  geistig  höher  standen  als  die  länd- 
lichen Ansiedler.  Sie  übernahmen  alsbald  die  Führung  der 
jungen  Gemeinwesen.  Dazu  kam,  daß  die  Nachwanderung  von 
ländlichen  Ansiedlern  fast  unausgesetzt  eine  sehr  starke  war. 
Bald  hatte  die  Bevölkerung  in  solchem  Maße  zugenommen,  daß 
an  Stelle  der  vereinzelten  Rodungen  im  Urwalde  sich  Farm  an 
Farm  reihte.  Damit  war  der  Hinterwald  zu  einem  landwirtschaft- 
lichen Gemeinwesen  geworden  und  die  Möglichkeit  einer  höherer^ 
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Zivilisation  g-erettet.  Tausende  der  ursprünglichen  Ansiedler, 
an  das  ung-ebundene  Leben  im  Urwald  g-ewöhnt,  verkauften  ihre 
Besitzung-en ,  um  anderwärts  von  neuem  den  Kampf  mit  der 
Wildnis  zu  beginnen.  So  schob  sich  die  Grenze  weiter  und 
weiter  nach  Westen.  Schon  im  Jahre  1820  hatte  sie  den  Missis- 
sippi überschritten,  so  daß  der  Staat  Missouri  g-eg-ründet  werden 
konnte.  Zwanzig-  Jahre  später  war  man  an  dem  westlichen  Ende 
der  atlantischen  Waldzone  ang-ekommen  und  stand  am  Rande 
der  g-roßen  Steppe.  Diese  zu  erobern,  war  es  notwendig-,  sich 
eines  neuen,  unterdessen  erfundenen  Kampfmittels  zu  bedienen, 
der  Eisenbahn. 

Inzwischen  hatte  in  den  Geg-enden  südlich  von  Kentucky, 
dem  echten  Ursitz  der  Hinterwaldsiedlung-,  wie  schon  einmal 
kurz  erwähnt,  die  Plantag-enwirtschaft  der  Küstenebene,  nachdem 
sie  erst  das  Hüg-elland  überflutet,  nun  auch  die  fruchtbaren 
Landstrecken  des  Südwestens  und  besonders  der  Mississippi- 
niederung- eing-enommen.  Mit  der  Baumwolle  als  alles  beherr- 
schendem Stapelerzeug-nis  g-elang-ten  die  vor  so  kurzem  noch  in 
vollständig-em  Hinterwaldzustande  befindlichen  Geg-enden  zu  be- 
trächtlichem Reichtum,  der  aber  sehr  ung-leich  verteilt  war. 
Eine  sklavenhaltende  Aristokratie,  die  nie  mehr  als  ein  paar 
tausend  Familien  zählte,  lebte  in  sorg-losem,  einigermaßen  bar- 
barischem Luxus.  Die  einzige  geistige  Tätigkeit,  für  welche 
ein  Feld  vorhanden,  war  die  Politik.  Diese  wurde  aufs  eifrigste 
betrieben,  und  während  zwei  Generationen  dominierten  die  aus 
der  Sklaverei-Aristokratie  hervorgegangenen  Führer  das  gesamte 
politische  Leben  der  Nation.  Unter  dieser  Junkerschaft  aber 
lebte  die  große  Masse  der  Bevölkerung  in  Armut  und  Be- 
schränkung dahin,  unter  dem  Drucke  der  Verachtung,  die  in 
einer  Sklavengesellschaft  jeden  trifft,  der  körperlich  arbeitet,  und 
außerstande,  sich  geistig  oder  moralisch  über  den  kulturellen 
Tiefstand  der  Hinterwaldsperiode  hinauszuheben. 

Ganz  anders  entwickelten  sich  die  Verhältnisse  nördlich  vom 
Ohio,  wo  die  Sklaverei  ausgeschlossen  war.  Zwar  waren  die 
Anfänge  der  Wohlstandsbildung  hier  langsamer,  denn  die  massen- 
haften Arbeitskräfte,  wie  der  Süden  sie  an  den  Negern  hatte, 
fehlten  hier.    Dafür  war  die  Verteilung  des  sich  bildenden  Reich- 

2* 
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tums  eine  weit  gleichmäßig-ere.  Hier  war  es,  wo  auch  der 
Ärmste  auf  Wohlstand  rechnen  durfte,  wenn  er  nur  Kraft,  Energ-ie 
und  moralisches  Rückg^rat  genug  hatte,  um  Schwierigkeiten  zu 
übenvinden.  Mit  der  Besiedlung  des  platten  Landes  hielt  das 
Wachstum  der  Städte  gleichen  Schritt,  während  im  Süden  seit  dem 
Überhandnehmen  der  Plantagenwirtschaft  die  Städte  kränkelten  i). 

In  der  Besiedlung  des  Nordwestens  übernahmen  sehr  bald 
die  Neuengländer  die  Führung.  Der  Bau  des  Eriekanals  und 
die  Einführung  der  Dampfschiffahrt  machte  die  großen  Seen  zu 
einer  gewaltigen  Völkerstraße.  Vom  zweiten  Drittel  des  19.  Jahr- 
hunderts an  begann  darauf  die  Eisenbahn  ihre  bald  alles  be- 
herrschende Rolle  in  der  Besiedlung  des  Westens.  Weit  schneller 
und  gründlicher  als  im  Süden  kam  man  im  Norden  über  die 
Hinterwaldzustände  hinaus.  Bei  alledem  blieb,  trotz  mancherlei 
Beeinflussung  durch  die  seit  Ende  des  zweiten  Krieges  mit  Eng- 
land stark  zunehmende  Einwanderung,  das  Yankee-Element  ganz 
entschieden  im  Vordergrunde.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
war  die  Zivilisation  des  Nordwestens  ein  erweitertes  Abbild  Neu- 
englands,  wie  diejenige  des  Südwestens  ein  solches  von  Vir- 
ginien  und  Südkarolina. 

Da  kam  aus  dem  fernen  Kalifornien  die  unerwartete  Kunde 
von  wunderbaren  Goldfunden. 

Bis  dahin  war  die  Besiedlung  des  Landes  im  ganzen  eine 
zusammenhängende  gewesen.  Dünn  zwar,  aber  ohne  namhafte 
Strecken  zu  überspringen,  dehnte  sich  die  Bevölkerung  weiter 
und  weiter  nach  dem  Westen.  Schritt  vor  Schritt  zog  sich  die 
Viehzucht  treibende  Grenze  vor  dem  nachdringenden  Körnerbau 
zurück,  und  mit  ihr  wichen  die  gesellschaftlichen  Zustände  des 
Hinterwaldes  vor  der  höheren  Zivilisation  eines  Ackerbauvolkes. 
Jetzt  auf  einmal  machte  die  Siedlung  einen  gewaltigen  Vorstoß, 
übersprang  Steppe,  Gebirge  und  Wüste,  um  an  der  Küste  des 
Stillen  Weltmeeres    ein   Gemeinwesen   zu   gründen,    das  vielfach 

i)  Die  Pflanzer  pflegten  ihre  eigenen  und  die  Bedürfnisse  ihrer  Sklaven  im 
großen  aus  dem  Norden  oder  aus  Europa  zu  beziehen,  so  daß  für  die  Entwick- 
lung blühender  Handelszentren  wenigstens  im  Binnenland  keine  Gelegenheit  war. 
Das  weiße  Halbproletariat  war  zu  wenig  kaufkräftig,  und  eine  Industrie  konnte 
unter  der  Sklavenwirtschaft  nicht  entstehen. 


—     21     — 

von  allem  abwich,  was  bisher  auf  amerikanischem  Boden  ent- 
standen war. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  auch  nur  in  den  gröbsten  Um- 
rissen die  hochinteressante  Entwicklung  KaHforniens  zu  zeichnen. 
Für  uns  ist  augenblicklich  nur  die  eine  Phase  von  Wichtigkeit, 
welche  nach  Entdeckung  der  Goldschätze  etwa  zehn  Jahre  lang 
die  sämtlichen  Verhältnisse  dominierte:  die  Minenlager. 

In  mehrfacher  Hinsicht  ist  ein  Minenlager  das  gerade  Gegen- 
teil einer  Viehzucht  oder  Ackerbau  treibenden  Ansiedlung.  Der 
gewöhnHche  Hinterwäldler  lebte  allein,  vielleicht  Meilen  ent- 
fernt vom  nächsten  Nachbarn.  Die  Goldgräber  lebten  in  Gruppen 
zusammen.  Der  Hinterwäldler  produzierte  beinahe  alle  Bedürf- 
nisse selbst;  im  Minenlager  produziert  man  nichts,  was  die  un- 
mittelbaren Bedürfnisse  des  Lebens  befriedigen  könnte.  Im 
Hinterwalde  herrschte  die  reine  Naturalwirtschaft,  selbst  der  ge- 
ringfügige Tauschhandel  brachte  selten  Geld  in  Umlauf.  Der 
Bergbau  war  von  Anfang  an  kapitalistischer  Natur,  selbst  wo, 
wie  in  den  ersten  Tagen  der  kalifornischen  Goldwäscherei,  jeder- 
mann ein  Unternehmer  werden  konnte.  Denn  man  produzierte 
ja  ausschließlich  für  den  Austausch. 

Ähnliche  Erscheinungen  waren  schon  mehrere  Male  vor- 
gekommen. Die  Goldfunde  in  Nordkarolina,  besonders  aber 
die  Entdeckung  von  Bleigruben  in  Wisconsin  und  Illinois  hatte 
ganz  ähnliche  Wirkungen  gehabt.  Aber  das  waren  kleine  Dinge 
gegen  die  kalifornischen  ,, Camps".  In  ihnen  strömten  bald 
mehrere  Hunderttausende  von  Abenteuerlustigen,  nicht  nur  aus 
allen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten,  sondern  aus  allen  Ländern 
der  Welt  zusammen.  Alle  hatten  den  einen  Wunsch:  schnell 
zu  Reichtum  zu  gelangen,  ohne  anhaltende  Arbeit.  Der  Geist 
der  Spekulation,  des  tollkühnen  Wagemutes,  beherrschte  alles. 
Wenigen  nur  war  das  Glück  günstig,  noch  wenigere  verstanden 
sich  zu  erhalten,  was  ihnen  etwa  in  den  Schoß  gefallen.  Los- 
gelöst von  allen  Banden,  die  in  geordneten  Gemeinwesen  den 
einzelnen  in  Schranken  halten,  überließen  sich  Tausende  un- 
gezügelt ihren  Trieben  und  Leidenschaften.  Ähnliche  Zustände 
haben  sich  seitdem  stets  wiederholt,  wo  neue  bedeutende  Mineral- 
schätze   fernab    von    den   Bevölkerungszentren   entdeckt    wurden. 
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Ein  Minenlag"er  ist  seiner  Natur  nach  wenig  stabil.  Aus 
eig-enen  Kräften  kann  es  nicht  zu  einem  kräftigen  Gemeinwesen 
heranwachsen.  Auch  in  den  Staaten  des  Westens ,  die  wie 
KaUfornien,  Colorado  oder  Montana  als  bloße  Gruppen  von 
Minenlag-ern  begonnen  hatten,  überflügelte  bald  die  Landwirt- 
schaft den  Bergbau. 

Aber  die  landwirtschaftliche  Eroberung  der  westlichen  Hälfte 
des  Kontinents  in  derselben  Weise  wie  die  der  östlichen,  durch 
das  schrittweise  Vordringen  einzelner  Ansiedler,  wäre  unmöglich 
gewesen ,  oder  hätte  wenigstens  Jahrhunderte  genommen.  Es 
war  die  Eisenbahn,  welche  in  wenigen  Jahrzehnten  die  weiten 
Steppen  zwischen  Mississippi  und  Felsengebirge  in  blühende 
Ackerflächen  verwandelte.  Die  Eisenbahnen ,  durch  völlig  un- 
bewohntes Land  gebaut,  mußten  sich  den  Verkehr,  der  ihr 
Kapital  verzinsen  sollte,  erst  schaffen.  Deshalb  machten  sie 
jede  erdenkliche  Anstrengung,  um  die  Strecken  längs  ihrer 
Geleise  zu  besiedeln.  Unter  ganz  anderen ,  ungleich  leichteren 
Bedingungen,  als  im  Hinterwalde,  ging  diese  Besiedlung  vor  sich_ 
Die  Eisenbahn  brachte  alle  Erzeugnisse  der  Zivilisation  bis  \^or 
die  Tür  des  Ansiedlers,  während  sie  zugleich  einen  Markt  für 
seine  Produkte  vermittelte.  Zwar  war  auch  hier  aller  Anfang 
schwer,  besonders  wenn ,  wie  es  beinahe  die  Regel  war,  sowohl 
Land  wie  Betriebsmaterial  mit  geborgtem  Gelde  erworben  wurde. 
Aber  in  allen  normalen  Fällen  folgte  auf  wenige  Jahre  der  Ent- 
behrungen und  Mühseligkeiten  die  sichere  Aussicht  auf  behag- 
lichen Wohlstand  in  einem  Gemeinwesen,  das  in  jeder  Beziehung 
auf  hoher  Zivilisationsstufe  stand.  Gewiß  ein  großer  Gegensatz 
zu  den  Verhältnissen  des  Hinterwaldes,  wo  für  den  Ansiedler 
selten  Besseres  möglich  war,  als  ein  rauhes,  beschränktes  Dasein 
unter  halbbarbarischen  Zuständen  der  Gesellschaft. 

In  nicht  viel  mehr  als  drei  Jahrzehnten,  bis  etwa  um  die 
INIitte  der  neunziger  Jahre,  war  die  Besiedlung  der  Präriestaaten 
beendet,  während  die  des  Waldlandes  von  den  Appalachen  west- 
wärts beinahe  ein  Jahrhundert  gedauert  hatte.  Die  nächste  und 
letzte  Phase  der  Besiedlung  des  riesigen  Gebietes  ist  heute  in 
vollem  Gang:  die  landwirtschaftliche  Besitznahme  der  Strecken,  die 
nur  durch  künstliche  Bewässerung  nutzbar  gemacht  werden  können. 
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Gewaltig  ist  der  Geg^ensatz  zwischen  der  extrem  individuali- 
stischen Art,  in  welcher  das  VValdland  östlich  des  Mississippi 
g-erodet  und  bebaut  wurde,  und  der  quasi-sozialistischen  Methode, 
welche  im  fernen  Westen  zur  Anwendung-  kommt.  Wo  Ing'enieur- 
arbeiten,  die  Millionen  kosten,  jeder  landwirtschaftlichen  Tätig- 
keit vorausgehen  müssen,  ist  der  einzelne  hilflos.  Gesellschaft- 
liche Gesamtarbeit  ist  unbedingt  nötig.  Es  handelt  sich  nur 
darum,  ob  sie  die  Form  kapitalistischer  Ausbeutung  durch  Aktien- 
gesellschaften und  großkapitalistische  Unternehmer  haben,  oder 
ob  das  Gemeinwesen  selber  diese  notwendigen  Grundlagen  zu 
Nutz  und  Frommen  aller  schaffen  soll.  Zwischen  diesen  beiden 
Systemen  ist  zur  Stunde  ein  heißer  Kampf  im  Gange.  Wie  der- 
selbe enden  wird,  was  die  direkten  Folgen  des  Sieges  des  einen 
oder  des  anderen  sein,  und  welche  Rückwirkung  auf  den  Rest 
der  Vereinigten  Staaten  sich  durch  diese  neuen  sozialen  Er- 
scheinungen erzeugen  werden,  das  zu  besprechen,  würde  heißen, 
sich  auf  das  gefährliche  Gebiet  der  Prophezeiungen  zu  begeben 


Drittes  Kapitel. 
Gesellschaftliche  Schichtenbildung. 


Im  vorigen  Abschnitt  haben  wir  in  ganz  groben  Zügen  dar- 
zustellen versucht,  wie  ein  Kontinent  von  zivilisierten  Menschen 
in  Besitz  genommen  wurde.  Jetzt  soll  beschrieben  werden,  wie 
dieselben  sich  in  dem  neu  erworbenen  Gebiet  eingerichtet  haben. 

Die  menschliche  Gesellschaft  besteht  nicht  aus  lauter  ein- 
zelnen, welche  in  gleichmäßiger  Weise  nebeneinander  wohnen, 
wie  Erbsen  in  einem  Sack.  Die  einzelnen  zeigen  immer  und 
überall  die  Neigung,  sich  in  besonderen  kleineren  und  größeren 
Gruppen  zusammenzufinden,  diese  Gruppen  wieder  bilden  unter- 
einander mancherlei  Kombinationen,  und  je  älter  die  Gesell- 
schaft wird,  desto  komplizierter  wird  diese  GHederung.  Es  war 
einer  der  schlimmsten  Irrtümer  des  im  i8.  und  19.  Jahrhundert 
landläufigen  Liberalismus,  diese  naturgemäße  Schichtenbildung 
zu  ignorieren  und  die  Menschen  zu  behandeln,  als  wären  sie  eben 
nichts  weiter  als  Erbsen  im  Sack. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  diese  Gruppierung  von  An- 
fang an  auf  das  lebhafteste  vor  sich  gegangen.  Die  soziale 
Gleichheit,  von  der  mancher  demokratische  Theoretiker  in  Europa 
geträumt,  hat  in  dem  klassischen  Lande  der  Demokratie  nie 
länger  als  ein  paar  Jahre  in  den  ersten  Anfängen  der  Entwick- 
lung bestehen  können.  Die  ersten  Kolonisten  brachten  die  in 
England  herrschenden  Begriffe  von  gesellschaftlichen  Unter- 
schieden mit  sich,  und  bis  an  die  Scheide  des  19.  Jahrhunderts 
wurden  die  althergebrachten  Rangstufen  des  „gentleman",  des 
„yeoman",  des  „artisan"  und  so  weiter  allgemein  anerkannt. 
Dies  wurde  in  Neuengland,  das  doch  von  Anfang  an  als  demo- 
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kratisch  galt,  kaum  wenig^er  getan  als  in  dem  aristokratischen 
Virginien.  In  einigermaßen  amüsanter  Weise  wird  das  z.  B.  durch 
folgenden  kleinen  Zug  bewiesen:  In  den  älteren  Katalogen  des 
Harvard-College  sieht  man  die  Namen  der  Studenten,  die  Söhne 
von  Gouverneuren,  Richtern  und  ähnlichen  Würdenträgern  waren, 
in  großen  Buchstaben  gedruckt.  Die  Söhne  von  Geistlichen 
stehen  in  Kursivschrift  da;  aber  gewöhnliche  Sterbliche  müssen 
sich  auch  mit  gewöhnlichen  Lettern  begnügen. 

Die  Wirkungen  der  französischen  Aufklärung  zusammen  mit 
dem  wachsenden  Einfluß  des  neubesiedelten  Westens  machten  der 
aus  Europa  übernommenen,  dem  neuen  Lande  im  Grunde  doch 
nicht  angemessenen  Rangordnung  ein  Ende.  An  ihrer  Stelle 
aber  entwickelten  sich  sehr  bald  neue,  aus  den  Umständen  natür- 
lich empörwachsende  Unterschiede,  und  der  Prozeß  der  Differen- 
zierung ist  noch  immer  im  Gange.  Die  mannigfaltigsten  Faktoren 
bedingen  seinen  Verlauf,  lokale  Verschiedenheiten  werden  mehr 
und  mehr  zahlreich.  Die  hergebrachten  europäischen  Begriffe 
von  Adel,  Bürgern  und  Bauern  darf  man  allerdings  nicht  ohne 
weiteres  auf  diese  amerikanischen  Bildungen  übertragen,  und  vor 
allem  muß  man  nicht  vergessen,  daß  bis  jetzt  noch  keine  ameri- 
kanische Gruppe  auch  nur  im  entferntesten  daran  gedacht  hat, 
nach  europäischer  Weise  sich  durch  Gesetze  von  anderen  Ele- 
menten abzuschließen  und  ihre  Fortdauer  künstlich  schützen  zu 
wollen.  Jeder  Versuch  dieser  Art  würde  auch  sofort  durch  einen 
Sturm  unwiderstehlichen  Gelächters  spurlos  verweht  werden. 

Sehr  verschieden  sind  die  gesellschaftlichen  Zustände  in 
neuen  Siedlungen  von  dem,  was  man  mit  Fug  altes  Land  nennen 
darf.  Da  man  gern  einmal  Scheidelinien  zieht,  wo  von  Natur 
keine  existieren,  darf  man  vielleicht  sagen,  daß  eine  Gegend 
aufhört  Neuland  zu  sein,  wann  die  Enkel  der  ersten  Ansiedler 
anfangen,  die  leitende  Rolle  zu  spielen.  Bis  dahin  hat  das  junge 
Gemeinwesen  aber  schon  eine  interessante  soziale  Geschichte 
durchgemacht. 

Wir  haben  im  folgenden  nicht  so  sehr  die  älteren  Zeiten 
im  Auge,  in  denen  die  Vorgänge  vielfach  anderer  Art  waren,  als 
die  moderne  Besiedlung,  bei  der  die  Eisenbahnen  die  oben  er- 
wähnte wichtige  Rolle  spielen. 
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Die  allerersten  Ansiedler,  die  auch  heute  noch  häufig-  lange 
vor  der  Eisenbahn  auf  dem  Platze  sind,  rekrutieren  sich  meist 
aus  der  Nachkommenschaft  der  alten  Hinterwäldler.  Sie  führen 
noch  vielfach  die  Naturalwirtschaft  ihrer  Großväter  weiter,  und 
wenn  mit  dem  Bau  der  Bahn  andere  Ansiedler  in  die  Gegend 
kommen,  verschwinden  sie  meist  ziemlich  rasch,  indem  sie  ihr 
Land  an  die  Neuangekommenen  verkaufen.  Dann  ziehen  sie 
abermals  in  die  Wildnis  und  beginnen  das  Spiel  von  neuem. 
Für  ein  zivilisiertes  Leben  ist  dieses  Element  nicht  geschickt. 
Die  mit  der  Eisenbahn  gekommenen  Zuzügler  waren  in  den  sieb- 
ziger und  achtziger  Jahren,  als  die  Präriestaaten  des  Mittelwestens 
besiedelt  wurden,  meist  ziemlich  mittellos.  Östliche  Kapitalisten 
streckten  das  zur  Bewirtschaftung  notwendige  Betriebskapital  vor, 
und  wenn  das  Glück  sich  günstig  zeigte,  konnte  die  Schuld  in 
wenigen  Jahren  abgezahlt  werden.  Kam  aber  eine  Reihe  von 
Mißernten,  wie  das  besonders  am  Ende  der  achtziger  Jahre  der 
Fall  war,  so  konnte  das  Elend  unter  den  Ansiedlern  groß  werden. 
Tausende  von  FamiUen  haben  damals  ihre  neuen  Besitzungen 
nicht  halten  können.  In  vieler  Hinsicht  beschwerlicher,  dafür 
aber  weniger  Wechselfällen  unterworfen  ist  die  Ansiedlung  in 
Waldland,  wo  gewöhnlich  Gelegenheit  ist,  in  den  ersten  Jahren 
durch  Arbeit  in  Holzfällerlagern  und  Sägemühlen  Löhne  zu  ver- 
dienen, die  es  unnötig  machen,  eine  große  Schuldenlast  auf  sich 
zu  nehmen. 

Ob  aber  auf  der  Steppe  oder  im  Walde,  eine  neue  Ansied- 
lung macht  fast  immer  die  folgenden  typischen  Entwicklungs- 
phasen durch:  Zuerst  angeregt  durch  die  Eisenbahn  und  die 
Landspekulanten,  wird  Grund  und  Boden  mit  überraschender 
Schnelligkeit  in  Besitz  genommen,  und  überall  zeigt  sich  ener- 
gisches, hoffnungsreiches  Wachstum.  Nach  ein  paar  Jahren  aber 
tritt  ein  Rückschlag  ein.  Die  allzu  hoch  gespannten  Erwartungen 
auf  schnelles  Fortkommen  werden  enttäuscht;  ein  Teil  der  An- 
siedler zeigt  sich  den  unvermeidUchen  Mühen  und  Entbehrungen 
der  Anfangsjahre  nicht  gewachsen  und  verliert  den  Mut.  Nicht 
wenige  gehen,  wie  der  ironische  Volksmund  sagt,  „zurück  nach 
dem  Osten  zu  den  Verwandten  der  Frau".  In  dem  Städtchen, 
welches  stets  als  Markt  und  Mittelpunkt  einer  neuen  Ansiedlung 
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aufwächst,  macht  sich  die  schwierige  Lage  der  umwohnenden 
Landbevölkerung-  schmerzlich  fühlbar.  Die  Entwicklung-  stagniert; 
viele  Geschäftsleute  müssen  den  Betrieb  einstellen.  Jetzt  kommt 
die  Gelegenheit  für  zähe  und  einigermaßen  kapitalkräftige  Per- 
sönlichkeiten, den  Grund  zu  künftigem  Reichtum  zu  legen.  Sie 
bringen  so  viel  Eigentum  wie  möglich  zu  geringem  Preise  an 
sich.  Nach  wenigen  Jahren  ist  die  Ausmerzung  der  untauglichen 
Elemente  beendet.  Eine  neue  Periode  des  Aufschwunges  be- 
ginnt, eine  neue  Welle  von  Zuwanderern  erscheint,  die  den  Weg 
schon  viel  geebneter  finden.  Jetzt  geht  alles  auf  solider  Basis 
weiter.  Die  übermäßige  Verschuldung  der  ersten  Jahre  ist  über- 
wunden, freihch  vielfach  dadurch,  daß  die  Gläubiger  das  Ihrige 
eingebüßt  haben.  Aber  das  Gedeihen  der  Ansiedlung  ist  ge- 
sichert. 

Die  allerneueste  Phase  der  Besiedlungsgeschichte,  nämlich 
die  Besitznahme  der  nur  durch  künstliche  Bewässerung  nutzbaren 
Ländereien  des  fernen  Westens ,  entwickelt  sich  etwas  anders. 
Hier  haben  die  Ansiedler  meist  ziemlich  beträchtliche  Geldmittel, 
die  sie  oft  aus  dem  Verkauf  ihrer  inzwischen  sehr  im  Wert  ge- 
stiegenen Besitzungen  im  Mittelwesten  erworben  haben.  Soweit 
von  übermäßiger  Verschuldung  hier  überhaupt  die  Rede  sein 
kann,  so  betrifft  dieselbe  nicht  die  einzelnen  Ansiedler,  wohl  aber 
in  manchen  Fällen  die  Aktiengesellschaften,  welche  die  Bewässe- 
rungsbauten unternehmen.  Die  meisten  dieser  Ansiedlungen  sind 
noch  so  jung,  daß  man  nicht  sag-en  kann,  ob  der  Fortgang  ihrer 
Geschichte  sich  wesentlich  von  derjenigen  des  Mittelwestens 
unterscheiden  wird. 

In  der  ersten  Periode  einer  jungen  Ansiedlung  herrscht  nun 
wirklich  jene  gesellschaftliche  Gleichheit,  die  man  sich  in  Europa 
zuweilen  als  charakteristisch  für  das  Leben  der  ganzen  Vereinigten 
Staaten  vorstellt.  Die  Unterschiede  in  der  Lebensführung  sind 
zu  gering,  als  daß  sich  darauf  irgendwelche  Klassenunterschiede 
aufbauen  könnten.  Aber  in  demselben  Maße,  wie  die  Ver- 
mög-ensunterschiede  wachsen,  zeigen  sich  auch  die  Anfänge  der 
gesellschaftlichen  Differenzierung.  Nicht  daß  die  neu  entstehenden 
Unterschiede  durchweg  mit  der  Vermögenslage  parallel  liefen, 
so  daß*  also  der  Reichste  auch  der  gesellschaftlich  Höchststehende, 
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und  der  Ärmste  der  gesellschaftlich  Letzte  würde.  So  einfach 
ist  dieser  Vorgang  durchaus  nicht.  Besitz  und  Reichtum  spielen 
allerdings  eine  sehr  beträchtliche  Rolle  dabei;  aber  ihr  Einfluß 
whd  modifiziert  durch  mancherlei  anderes :  Bildung,  Beschäftigung, 
auch  wohl  gelegentlich  Zugehörigkeit  zu  gewissen  Vereinigungen 
kirchlicher  oder  weltlicher  Art;  ferner  durch  die  Nationalität,  und 
schließlich,  sobald  eine  Gegend  erst  einmal  ein  paar  Generationen 
hindurch  besiedelt  worden  ist,  durch  Familienangehörigkeit  und 
Abstammung.  Der  letztgenannte  Faktor  ist  namentlich  in  den 
alten  Staaten  des  Ostens  von  sehr  großer  Bedeutung  und  führt 
in  einigen  Kreisen  geradezu  zu  einem  manchmal  komisch  wirkenden 
Ahnenkultus. 

Alle  diese  Einflüsse  bewirken  die  soziale  Schichtenbildung 
nicht  so  sehr  direkt,  als  indem  sie  die  Lebenshaltung  der  ver- 
schiedenen Volksgruppen  bedingen,  und  die  Verschiedenheit  der 
Lebensführung  ist  es,  auf  der  die  geseilschaftHche  Ungleichheit 
in  den  Vereinigten  Staaten  beruht. 

Obgleich  also  eine  Klassenbildung  in  Amerika  so  gut  statt- 
gefunden hat  wie  irgendwo  anders,  ist  das  Folgende  eine  höchst 
charakteristische  Eigenart  —  eine  Eigenart,    die  oft  beim  ersten 
AnbUck    eine  viel   größere   demokratische  Gleichheit  vortäuscht, 
als  wirklich   besteht:   Während   in   den   meisten  Ländern   durch 
Gesetze,    oder   in  neuerer   Zeit  wenigstens    durch   die    Sitte    die 
Stände  mehr  oder  weniger  scharf  definiert  werden,  ist  die  Grenze 
hier  völlig  verschwommen.    Es  erinnert  einen  das  an  ein  Problem, 
welches  die  Naturforscher  vor  einigen  Jahrzehnten  mehr  als  jetzt 
beschäftigte,  nämlich  die  Scheidelinie  zwischen  Tier  und  Pflanze. 
Daß  der  Apfelbaum  eine  Pflanze  und  der  Hund  ein  Tier  ist,  das 
ist  klar.     Aber  beim  Kieselschwamm   oder  beim  Schleimpilz  ist 
die  Antwort  schwierig.     Ebenso  ist  es  leicht  erkennbar,  daß  ein  ] 
Vanderbilt  in  einer  anderen  sozialen  Schicht  lebt  wie  der  Fabri-  j 
kant  Schnitze,  und  dieser  wieder  in  einer  anderen  wie  der  Tage-  ; 
löhner  Müller.     Doch  zwischen  den  Dreien   stehen   eine  Menge  ; 
von  Leuten,  bei  denen  die  Klassifizierung  sehr  schwer  fällt.  ; 

Vielleicht  möchte  man  die  erste  Klasse  der  amerikanischen  ] 
Gesellschaft  die  der  Überreichen  nennen.  Das  sind  die  Leute,  ; 
welche  sich  einen  Wohnpalast  in  der  Stadt,  ein  Schloß  auf  dem  : 

i 
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Lande  (bescheiden  „Cottage"  genannt)  und  ein  zweites  für  den 
Winter  im  Süden  leisten  können,  deren  Pferdeställe  Monumental- 
bauten sind,  und  welche  Ausflüge  nach  Europa  in  eigener  Dampf- 
jacht unternehmen.  Zu  einer  solchen  Lebensführung  gehört 
allerdings  sehr  viel  Geld.  Und  dennoch  ist  es  nicht  der  Reich- 
tum an  sich,  der  diese  Klasse  kennzeichnet.  Denn  in  fast  allen 
Teilen  des  Landes  findet  man  Multimillionäre,  die  auch  so  zu 
leben  imstande  wären,  wenn  sie  es  wollten,  die  aber  offenbar 
gesellschaftlich  viel  mehr  der  Klasse  des  wohlsituierten  Mittel- 
standes angehören.  Vielleicht  könnte  man  jene  erste  Schicht 
auch  als  diejenige  der  parasitischen  Reichen  bezeichnen,  denn 
ihre  Existenz  bringt  der  Gesamtheit  wenig  Nutzen;  aber  damit 
würde  man  vielleicht  manchem  persönlich  achtungswerten  Manne 
unrecht  tun.  Als  Klasse  haben  diese  Leute  wenig  Einfluß  auf 
das  amerikanische  Leben.  In  der  Geschäftswelt  zählen  ihre  Mil- 
lionen, nicht  sie  selber.  In  der  Politik  sind  sie  persönlich  ohne 
Gewicht,  so  stark  ihr  Reichtum  die  Dinge  beeinflussen  mag.  In 
der  geistigen  Sphäre  sind  sie  gleich  Null. 

Weit  wichtiger  und  auch  interessanter  ist  die  große  Mittelklasse, 
die  so  recht  den  Kern  der  städtischen  Bevölkerung  umfaßt.  An 
ihr  sieht  man  recht  deutlich,  daß  es  nicht  einzig  der  Reichtum 
ist,  der  die  Klassenscheidung  bedingt.  Denn  innerhalb  dieser 
Mittelschicht  findet  man  alle  Abstufungen  vom  Millionär  zum 
Buchhalter  oder  Handelsgehilfen  mit  bescheidenstem  Gehalt. 
Nicht,  daß  alle  diese  etwa  auf  gleichem  Fuße  miteinander  ver- 
kehrten. Weit  entfernt  davon  gibt  es  hier  eine  ungezählte  Menge 
der  Abstufungen.  Aber  gemeinsam  ist  allen  die  Lebensweise, 
nur  bei  den  einen  weniger,  bei  den  anderen  mehr  luxuriös  aus- 
geprägt. Gemeinsam  sind  vor  allem  Umgangsformen  und  gesell- 
schaftliche Moral.  Wer  als  Gast  einmal  in  die  Kreise  jener 
parasitischen  Pseudoaristokratie  verschlagen  wird,  fühlt  sich  leicht 
als  Fremdling,  dem  die  dort  waltenden  Sitten  und  Anschauungen 
neu  und  ungewohnt  sind.  Innerhalb  jener  großen  Mittelklasse 
herrscht  im  Hause  des  Reichen  wie  des  Wenigbemittelten,  in 
dem  des  Handelsherrn  wie  seines  Angestellten,  des  Advokaten, 
des  Arztes,  des  Journalisten  überall  in  der  Hauptsache  dieselbe 
Lebensweise,  dieselbe  Sitte,  dieselbe  geistige  Atmosphäre.    Dies 
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ist  die  Klasse,  mit  welcher  ausländische  Besucher  am  meisten  in 
Berührung-  kommen,  und  welche  ihnen  den  so  oft  hervorgehobenen 
Eindruck  der  Einförmig-keit  des  amerikanischen  Lebens  g-ibt.  In 
dieser  fundamentalen  Gleichartigkeit  trotz  aller  Verschiedenheit 
in  den  äußeren  Verhältnissen  liegt  wohl  auch  der  Grund  für  die 
oft  gerühmte  Anpassungsfähigkeit  des  Amerikaners  und  besonders 
der  amerikanischen  Frau.  Wenn  eine  europäische  Bauernfamilie 
gesellschaftlich  in  die  Höhe  zu  kommen  sucht,  so  muß  sie  sich 
nicht  nur  an  größeren  Reichtum  und  weitere  Lebensverhältnisse 
gewöhnen,  sondern  ganz  andere  Sitten,  Anschauungen  und  Über- 
lieferungen in  sich  aufnehmen.  Deshalb  gehngt  ein  solches 
Steigen  meist  erst  im  Laufe  mehrerer  Generationen.  Der  Bauer, 
wenn  er  auch  reich  wird  und  in  die  Stadt  zieht,  bleibt  in  den 
eigenen  wie  in  den  Augen  anderer  ein  Bauer.  Vielleicht  sein 
Sohn,  oft  erst  sein  Enkel,  ist  ganz  dem  städtischen  Typus  an- 
gepaßt. In  Amerika,  innerhalb  der  Mittelklasse,  gewöhnt  man 
sich  leicht  an  die  größere  und  schöner  ausgestattete  Wohnung, 
die  kostspieHgere  Kleidung,  die  Automobile  und  Equipagen, 
welche  der  wachsende  Reichtum  mit  sich  bringt.  Im  übrigen 
bleibt  man  ganz  und  gar,  was  man  gewesen  ist. 

Zu  dieser  Mittelklasse ,  deren  Kern  die  große  Menge  der 
Geschäftsleute  bildet,  gehört  auch  der  Schwärm  ihrer  Angestellten. 
Die  Sozialisten  und  Arbeiterführer  mögen  predigen,  so  laut  sie 
wollen,  daß  die  Bureaubediensteten,  das  ganze  große  Heer  der 
Schreiber,  zur  Klasse  der  Lohnarbeiter  gehöre,  ihre  Interessen 
mit  denen  der  Arbeiter  identisch  und  denen  der  Kapitalisten 
entgegengesetzt  seien,  sie  finden  taube  Ohren.  Der  Handlungs- 
gehilfe mag  knapp  zehn  Dollar  Wochengehalt  beziehen,  während 
ein  guter  Handwerker  das  Doppelte  verdient,  er  hält  sich  doch 
zu  der  Klasse,  die  ihm  in  Sitte  und  Anschauung  gleich  ist.  Das 
soziale  überwiegt  stets  das  bloß  wirtschaftliche  Interesse,  eine 
Tatsache,  welche  sich  sozialistische  Theoretiker  ein  wenig  mehr 
zu  Herzen  nehmen  sollten. 

Übrigens  gehören  zur  Mittelklasse  nicht  nur  die  große  Menge 
des  Schreibervolkes,  sondern  auch  nicht  wenige,  welche  durch 
eigentliche  Handarbeit  ihr  Brot  verdienen.  Viele  Angehörige 
solcher  Berufsarten  wie  Buchdrucker,  Telegraphisten,  Lithographen 
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und  mancher   anderer,    lassen   sich    in  Lebensführung  und  Sitte 
keinesweg"s  von  der  Alittelklasse  trennen. 

Die  große  Mehrzahl  jedoch  von  denen,  die  sich  gern  allein 
als  ,, Arbeiter"  bezeichnen,  als  ob  außerhalb  ihrer  Reihen  nicht 
gearbeitet  würde,  bilden  unverkennbar  eine  Klasse  für  sich.  Es 
ist  nicht  leicht,  mit  Genauigkeit  anzugeben,  was  deren  besondere 
Merkmale  sind.  Daß  der  Unterschied  nicht  einfach  darin  be- 
steht, wie  die  Sozialisten  uns  glauben  machen  wollen,  daß  die 
,, Arbeiter"  Löhne  empfangen  statt  Zinsen  oder  Profite,  liegt  auf 
der  Hand.  Auch  der  Bildungsgrad  ist  nicht  entscheidend.  Denn 
erstens  haben  Tausende  aus  beiden  Schichten  gemeinsam  genau 
dieselbe  Schule  besucht,  und  zweitens  ist  es  ein  etwas  naiver 
Aberglaube,  daß  Bildung  und  Schulkenntnisse  identisch  sind.  Aber 
daß  der  Klassengegensatz  vorhanden  ist,  darüber  wird  sich  nie- 
mand täuschen.  Man  ist  sich  gegenseitig  fremd,  man  verkehrt 
nicht  geselHg  miteinander,  man  mißversteht  hüben  und  drüben 
Meinungen  und  Gefühlsäußerungen.  Vielleicht  läßt  sich  der 
Unterschied  am  leichtesten  klarmachen ,  wenn  man  vergleicht, 
was  in  jeder  der  beiden  Klassen  für  ,, respektabel",  für  anständig 
gehalten  wird.  Etwas  feinere  Manieren;  mehr  Gewicht  gelegt 
auf  moderne  Kleidung  und  größeres  Verständnis  für  den  guten 
Geschmack  dabei;  die  Geselligkeit  in  etwas  zurückhaltenderen 
Formen  sich  ergehend  und  die  Konversation  etwas  gewählter  im 
Ausdruck  —  das  sind  so  die  oberflächlichen  Merkmale,  an  denen 
man  den  Angehörigen  der  Mittelklasse  erkennt.  Bei  Familien 
mit  genau  demselben  Einkommen,  von  denen  die  eine  dem 
Mittelstand,  die  andere  der  Arbeiterklasse  angehört,  kann  man 
oft  sehr  genau  die  Verschiedenheit  der  Lebenshaltung  beob- 
achten. Die  erstere  wird  viel  mehr  als  die  andere  ausgeben  für 
Hausmiete,  Wohnungseinrichtung,  Kleidung,  Theater,  Musik  und 
Bücher,  wahrscheinlich  auch  für  Zugehörigkeit  zu  einer  Kirche 
und  häufig  auch  eine  gelegentliche  Ferienreise  und  einen  Sommer- 
aufenthalt auf  dem  Lande,  wenigstens  für  Frau  und  Kinder.  Die 
Arbeiterfamilie  spart  die  sehr  bedeutenden  Extrakosten  von  all 
diesem.  Manchmal  wird  der  Überschuß  für  teuere  und  über- 
flüssige Speisen  und  Getränke  ausgegeben,  aber  oft  auch  gehen 
die  Ersparnisse   auf  die  Bank   oder   erwerben   das   so   hoch    ge- 
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schätzte  „Haus  und  Lot".  Es  ist  eine  sehr  häufige  Erscheinung, 
Arbeiterfamihen  es  zu  recht  behaghchem  Wohlstande  bringen 
zu  sehen,  mit  einem  Einkommen,  welches  für  die  Mittelklasse 
kaum  genug  ist,  die  für  ihre  Lebensweise  notwendigsten  Dinge 
zu  bestreiten. 

Wie  zur  Mittelklasse  Tausende  von  Lohnarbeitern  gehören, 
so  sind  gesellschaftlich  dem  Arbeiterstande  sehr  viele  zuzurechnen, 
'welche  selbständige  Geschäfte  betreiben.  Vielleicht  eine  Mehr- 
zahl der  kleinen  Ladenbesitzer,  der  Handwerker  für  eigene  Rech- 
nuno-, der  Bauunternehmer  usw.  sind  hierher  zu  zählen.  Ge- 
wohnlich  waren  diese  zuerst  Lohnarbeiter,  errichteten  mit  den 
Ersparnissen  der  Anfangsjahre  das  eigene  Geschäft,  behielten 
aber  Sitte  und  Anschauungen  ihrer  Jugendzeit.  Die  Kinder 
solcher  Leute  suchen  fast  immer  in  die  Mittelklasse  überzutreten, 
und  durch  den  Zwiespalt  in  den  Lebensanschauungen  und  Ge- 
wohnheiten der  Kinder  und  Eltern  entstehen  nicht  selten  sehr 
unerquickliche  Familienzustände,  ganz  wie  es  bei  ähnlichen  Klassen- 
verschiebungen auch  in  Europa  der  Fall  ist. 

Wie  in  der  Mittelklasse  viele  Unterabteilungen  zu  finden 
sind,  so  gliedert  sich  auch  der  Arbeiterstand  in  mannigfacher 
Art,  von  den  geschickten  Kunsthandwerkern  bis  zum  bloßen  Tage- 
löhner mit  knappstem  Einkommen,  geringsten  Lebensansprüchen 
und  nichts  weniger  als  verfeinerter  Sitte.  Das  sogenannte  Lumpen- 
proletariat mit  zur  Arbeiterklasse  zu  rechnen,  wäre  natürlich  eine 
Beleidigung.  Diese  aus  ganzen  und  halben  Verbrechern,  Vaga- 
bunden und  den  Opfern  des  chronischen  Pauperismus  bestehende 
gesellschaftHche  Unterwelt  ist  überhaupt  keine  Klasse  für  sich, 
sondern  nur  der  Bodensatz,  in  welchen  die  Schwächlinge  und 
Unbrauchbaren  aus  allen  Schichten  der  Gesellschaft  hinabsinken. 

Auf  dem  Lande  ist  die  Klassenbildung  weit  weniger  vor- 
geschritten als  in  den  Städten.  Man  kann  mit  ziemlicher  Rich- 
tigkeit sagen,  daß  der  amerikanische  Farmer  mit  allen  seinen 
Nachbarn,  ob  reich  oder  arm,  auf  dem  Fuße  sozialer  Gleichheit 
verkehrt.  Eine  Scheidung  in  „gentry"  und  „yeomanry",  was 
ungefähr  dem  Unterschiede  zwischen  Gutsbesitzer  und  Bauern  in 
Deutschland  entspricht,  gibt  es  allerdings  in  den  Südstaaten. 
Sie  ist  aber  in  schnellem  Schwinden  begriffen,  hauptsächlich  als 
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Folge  der  Verarmung-  der  „gentlemen"  nach  dem  Bürgerkriege. 
Im  Norden  sind  nur  leichte  Spuren  sozialer  Unterschiede  zu 
finden.  Der  eingewanderte  Farmer  allerdings  gilt  nur  dann  für 
voll ,  wenn  seine  Lebensweise  nicht  allzu  grell  von  der  landes- 
üblichen absticht.  Der  ostelbische  Tagelöhner,  der  auf  seiner 
Farm  im  Westen  zu  behäbigem  Wohlstand  gelangt  ist,  sich  aber 
trotzdem  mit  der  armseligsten  Hauseinrichtung  begnügt,  und 
dessen  Frau  immer  noch  in  Sprache  und  Manieren  als  die 
mecklenburgische  Viehmagd  erscheint,  gilt  dem  Nachbar,  mag 
dieser  Amerikaner,  Deutscher  oder  Skandinavier  sein,  für  minder- 
wertig. Aber  die  Familie  auf  der  nächsten  Farm,  welche  gerade 
so  bescheiden  anfing,  doch  es  sich  angelegen  sein  ließ,  die  an- 
geerbte Grobheit  ein  wenig  abzuschleifen,  findet  sich  gesellschaft- 
lich nirgends  zurückgesetzt.  Daß  dieserart  eine  Prämie  auf  guter 
Sitte  besteht,  ist  am  Ende  auch  für  den  eingefleischtesten  Demo- 
kraten nicht  verwerflich. 

Von  einem  eigentlichen  ländlichen  Arbeiterstande  kann  man 
in  den  Vereinigten  Staaten  bisher  nur  hier  und  da  die  Anfänge 
entdecken.  Es  ist  immer  noch  für  einen  jeden  verhältnismäßig 
leicht,  eigenen  Grundbesitz  zu  gewinnen,  während  landwirtschaft- 
Ucher  Großbetrieb  die  Ausnahme  ist.  Die  paar  Knechte,  die 
der  Farmer  zu  seiner  Hilfe  mietet,  sind  Nachbarsöhne  oder  Ein- 
gewanderte, welche  sich  bald  selbständig  zu  machen  hoffen.  Für 
diese  gilt  die  gleiche  Regel  wie  für  den  Farmer  selber:  Wenn 
sie  nicht  gar  zu  sehr  im  Betragen  von  der  Landesart  abstechen, 
sind  sie  so  gut  wie  irgendein  anderer. 

Bei  jeder  Analyse  der  amerikanischen  Gesellschaftsgliederung 
soll  man  nicht  vergessen,  daß  man  häufig  viel  eher  von  einer 
Neben-  als  von  einer  Überordnung  sprechen  kann.  Dies  gilt 
besonders  von  jenen  Unterabteilungen,  die  sich  innerhalb  des 
Mittelstandes  zeigen.  In  mancher  kleinen  Universitäts-  oder 
Collegestadt  zum  Beispiel  erkennt  man  deutlich  zwei  Gruppen, 
die  beide  den  Anspruch  erheben,  ,,die  beste  Gesellschaft"  des 
Ortes  zu  sein.  Die  eine  besteht  aus  den  Professorenfamilien, 
denen  sich  ein  Teil  der  Anwälte,  Ärzte  und  dergleichen  an- 
schließt. Die  andere  wird  gebildet  durch  die  leitende  Geschäfts- 
welt.   Beide  verkehren  häufig  gesellig  nur  sehr  wenig  miteinander 

Bruncken,  Die  amerik.  Volksseele.  o 
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und  stehen  sich  auch  auf  anderen  Gebieten  ziemHch  getrennt 
g-egenüber.  Oder  in  manchen  größeren  Städten  scheidet  das 
wohlhabende  und  gebildete  Deutschtum  sich  ziemlich  scharf 
gegen  ähnliche  Kreise  der  Angloamerikaner  ab.  Wer  wollte 
sagen,    welcher   von   den   beiden  Zirkeln   gesellschaftlich   höher 

steht? 

Gibt  es  eine  amerikanische  Aristokratie?  Das  heißt  eine 
Gesellschaftsschicht,  welche  allgemein  als  die  höchste  angesehen 
wird,  und  in  welche  jede  aufstrebende  Familie  die  Aufnahme  als 
Endziel  erhofft?  Wenn  man  das  ganze  Land  ins  Auge  faßt, 
muß  man  das  gewiß  verneinen.  Es  mag  Kreise  geben,  vielleicht 
in  jener  Klasse,  die  wir  oben  als  die  der  parasitischen  Reichen 
bezeichnet  haben,  die  sich  für  eine  solche  halten.  Aber  nicht 
einen  Augenblick  würden  die  Außenstehenden  die  Berechtigung 
eines  solchen  Anspruches  anerkennen.  Eine  Aristokratie  aber, 
die  von  den  übrigen  Schichten  des  Volkes  nicht  anerkannt  wird, 
ist  keine.  Doch  in  einem  engeren,  rein  lokalen  Sinne  kann  man 
kaum  bestreiten,  daß  eine  Aristokratie  existiert.  In  jedem  Orte 
findet  sich  eine  Schicht,  in  welche  alle  gesellschaftlich  ehrgeizigen 
Elemente  den  Eintritt  wünschen;  und  diese  Überlegenheit  be- 
schränkt sich  keineswegs  auf  die  gesellschaftlichen  Dinge  im 
engeren  Sinne,  sondern  macht  sich  sehr  bedeutend  im  Ge- 
schäftsleben und  in  der  Politik  geltend.  Damit  sind  aber  alle 
notwendigen  Elemente  einer  lokalen  Aristokratie  gegeben.  Die- 
selbe umfaßt  etwa  diejenigen,  welche  in  der  Presse  als  die  „pro- 
minenten Bürger"  erwähnt  zu  werden  pflegen. 

Man  könnte  unschwer    einen  Band    damit   füllen,    die  oben- 
erwähnten Unterabteilungen  des  städtischen  Mittelstandes  im  ein- 
zelnen zu  beschreiben.    Es  würde  interessant  sein,  zu  sehen,  wie 
die    mannigfaltigsten   Einflüsse    die  Gruppierung   bestimmen,    wie 
auch    in    den   verschiedenen  Landesteilen,   ja    manchmal   in   den 
verschiedenen  Städten  desselben  Landesteiles  die  Resultate  ver-    l 
schieden  sind.     Da  gibt   es  z.  B.  Gegenden    und  Orte,   wo    der   j 
kaum  als  anständig  gilt,  der  nicht  einer  protestantischen  Kirche    j 
als  Mitglied  angehört  oder  sie  doch  ziemlich  regelmäßig  besucht.    | 
Anderwärts   ist   der   gesellschaftliche  Einfluß  der  Kirche  ein  ge- 
ringer.    Die  Gründe   solcher  Unterschiede  würden  sich  gewöhn- 
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lieh  ohne  Schwierigkeit  aus  der  Geschichte  des  Ortes,  und  be- 
sonders den  Umständen  der  ersten  Besiedlung-,  herleiten  lassen. 
Ein  Ort  z.  B.,  der  sich  aus  einem  Ackerbau -Mittelpunkt  ent- 
wickelt hat,  wird  meist  das  kirchliche  Wesen  hochhalten,  während 
eine  Stadt,  die  etwa  aus  einem  Minenlager  entstanden  ist,  noch 
nach  zwei,  drei  Generationen  ihren  Ursprung  durch  ein  loseres, 
weniger  konservatives  Wesen  erkennen  läßt  und  demnach  auch 
die  Kirchenangehörigkeit  nicht  so  selbstverständlich  verlangt.  In 
großen  Städten  wieder  ist  der  Reichtum  beinahe  unentbehrlich, 
um  gesellschaftlichen  Ehrgeiz  zu  befriedigen,  während  in  den 
kleineren  Orten  umgekehrt  selbst  die  Reichen  meist  so  geringen 
Aufwand  machen,  daß  der  Ton  durch  Kreise  mit  sehr  bescheidenen 
Mitteln  angegeben  werden  kann.  Dies  gilt  natürlich  nicht  von 
solchen  Kleinstädten ,  die  als  Sommer-  oder  Winteraufenthalte 
der  Großstädter  in  Aufnahme  kommen,  oder  wo  gar  eine  Gruppe 
der  parasitischen  Reichen  ihre  Paläste  gebaut  hat. 

Der  Beruf  an  sich  pflegt  in  den  Vereinigten  Staaten  nie- 
mandem gesellschaftlichen  Rang  zu  geben,  außer  insofern,  als 
gewisse  Berufsarten  überhaupt  gesellschaftlich  unmöglich  machen. 
Wer  Kleinhandel  mit  Spirituosen  treibt,  ist  im  ganzen  Lande, 
mit  Ausnahme  vielleicht  von  manchen  noch  sehr  wenig  ameri- 
kanisierten ausländischen  Gruppen,  nicht  als  anständiger  Mensch 
angesehen.  Er  könnte  gerade  so  gut  eine  Spielhölle  oder  ein 
Bordell  halten.  Selbst  Brauer  und  Großhändler  in  Spirituosen 
müssen  schon  viele  Millionen  besitzen,  um  den  Makel  des  Bieres 
oder  Branntweins  zu  verhüllen.  Aber  auf  der  andern  Seite  recht- 
fertigt die  bloße  Tatsache,  daß  man  z.  B.  Arzt  oder  Advokat 
ist,  und  noch  viel  weniger  eine  Stellung  als  öffentlicher  Beamter, 
durchaus  nicht  höhere  gesellschaftliche  Ansprüche.  Dies  ist  zum 
guten  Teil  dadurch  zu  erklären ,  daß  bis  vor  kurzem ,  und  in 
manchen  Landesteilen  noch  heute,  es  ungemein  leicht  war,  in 
diese  Berufe  einzutreten.  Deshalb  waren  dieselben  weit  entfernt, 
eine  Gewähr  zu  bieten,  daß  ihre  Mitglieder  den  Anforderungen 
an  Bildung  oder  Lebensgewohnheiten  entsprachen,  welche  in 
besseren  Kreisen  gestellt  wurden. 

Ein  viel  wertvolleres  Mittel  zum  Einlaß  in  die  höheren 
Schichten    ist   der  Besuch    gewisser  Schulen    von   altbewährtem 
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Ruf.  Wer  ein  Graduierter  von  Harvard,  Yale  oder  Princeton  ist, 
besonders  wenn  er  einem  Korps  (fraternity)  angehört,  der  darf 
Anspruch  machen,  zur  EUte  gezählt  zu  werden.  Es  ist  durchaus 
nicht  der  Besitz  von  College-  oder  Universitätsbildung  an  sich, 
der  dies  bewirkt.  Manche  vortreffliche  Bildungsanstalt  verleiht 
durchaus  nicht  besondere  gesellschaftliche  Vorteile.  Aber  ge- 
wisse berühmte,  meist  in  den  Oststaaten  gelegene  Schulen  sind 
in  den  Augen  des  Volkes  mit  diesem  Nimbus  umgeben  und 
verleihen   sozusagen   ihren  Abiturienten    einen   gesellschaftlichen 

Adelsbrief. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  amerikanische  Volksgliederung, 
daß  im  allgemeinen  die  höheren  Gruppen  sich  wohl  als  über 
anderen  stehend  empfinden,  daß  aber  diese  Superiorität  von  den 
Untenstehenden  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  anerkannt  wird. 
Dies  wird  trefflich  illustriert  durch  das  bekannte  Scherzwort,  der 
Amerikaner  glaube,  jeder  sei  so  gut  wie  jeder  andere  und  ein 
wenig  besser.  Der  wohl  jedem  Menschen  mehr  oder  weniger 
natürlichen  Neigung,  sich  einem  anderen  oder  noch  lieber  einer 
anderen  Klasse  überlegen  zu  fühlen,  wird  nun  in  Amerika  noch 
ganz  besonders  Vorschub  geleistet  durch  die  Anwesenheit  von 
Menschen  anderer  Rasse,  und  von  kürzlich  aus  fremden  Ländern 
Eingewanderten. 

Es  wird  auch  für  den  Europäer  unschwer  einzusehen  sein, 
daß  die  große  Mehrzahl  der  Eingewanderten  in  den  Vereinigten 
Staaten  den  unteren  Volksschichten  angehören  muß.  Sie  sind 
ja  gekommen,  weil  für  sie  in  der  alten  Heimat  kein  Platz  war, 
und  im  fremden  Lande  können  sie  auch  nur  die  Plätze  einnehmen, 
welche  die  Einheimischen  bereit  sind  ihnen  zu  überlassen,  näm- 
Hch  die  letzten,  schlechtesten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der 
Einheimische  vor  dem  Fremden  so  mannigfache  Vorteile  hat, 
daß  solche  Zurücksetzung  einfach  unvermeidHch  ist.  Nun  ist 
seit  mindestens  hundert  Jahren,  abgesehen  von  der  Landwirt- 
schaft, fast  alle  schwere  körperliche  Arbeit,  bei  der  es  auf  Muskel- 
kraft ohne  besondere  Geschicklichkeit  ankommt,  von  Ausländern 
getan  worden.  Höchstens  zu  einigen  ganz  besonderen  Arten; 
solcher  Arbeit  läßt  sich  der  Eingeborene  herbei,  etwa  zum  Holz- 
fällen in  den  Wäldern,    einer  Beschäftigung,  die  ihm  sozusagen 
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noch  aus  der  Väter  Zeit  geläufig-  ist  und  auch  durch  einen  ge- 
wissen romantischen  Schimmer  anzieht.  Und  in  den  Südstaaten, 
wo  die  Negerarbeit  vorherrscht,  hegen  die  Dinge  auch  anders. 
Aber  im  allgemeinen  würde  es  geradezu  Aufsehen  erregen,  fände 
man  einen  Eingeborenen  als  Tagelöhner  etwa  mit  Hacke  und 
Schaufel  an  der  Straße  hantieren.  In  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  war  der  gewöhnliche  Arbeiter  meist  ein  ein- 
gewanderter Irländer.  Dann  verdrängte  ihn  in  manchen  Landes- 
teilen während  ethcher  Jahrzehnte  der  Deutsche  —  gewöhnlich 
ein  ehemaliger  Gutsarbeiter  aus  Ostelbien.  Der  Name  Mecklen- 
burger war  in  einigen  Gegenden  eine  Zeitlang  geradezu  gleich- 
bedeutend mit  Grundschaufler  geworden.  Aber  in  Amerika 
bleibt  ein  einigermaßen  tüchtiger  Mensch  nicht  da,  wo  er  an- 
fängt. Die  irischen  und  deutschen  Tagelöhner  sparten  Geld, 
kauften  Land  —  bald  waren  sie  selbständige  Bauern  auf  dem 
Wege  zum  Wohlstand.  Die  Einwanderung  aus  diesen  Ländern. 
ist  auf  sehr  kleine  Zahlen  herabgesunken,  so  daß  der  Ankömm- 
linge lange  nicht  mehr  genug  sind,  die  Nachfrage  nach  solchen 
Arbeitern  zu  befriedigen.  Jetzt  sind  deutsche  und  irländische 
Tagelöhner  beinahe  so  rar  wie  eingeborene.  An  ihre  Stelle 
traten  Leute  aus  dem  östlichen  und  südhchen  Europa:  Italiener, 
Griechen,  Slowaken  (im  Volksmund  Hunnen  genannt).  Die  Polen, 
welche  eine  Zeitlang  einen  sehr  großen  Teil  der  Tagelöhner 
lieferten,  fangen  neuerdings  schon  an,  den  Irländern  und  Deut- 
schen in  eine  höhere  soziale  Stellung  zu  folgen. 

In  der  nächst  höheren  Schicht  des  Arbeiterstandes,  den 
mehr  oder  weniger  handwerksmäßig  geschulten  Leuten  in  den 
Fabriken,  spielen  heute  die  Söhne  eingewanderter  Eltern  die 
Hauptrolle.  Mit  anderen  Worten,  die  Kinder  der  deutschen  und 
irländischen  Tagelöhner  haben  ein  Handwerk  oder  wenigstens 
eine  fabriksmäßige  Hantierung  gelernt  und  brauchen  nicht  mehr 
die  roheste  Arbeit  zu  tun.  Kinder  von  eingeborenen  Eltern  sind 
auch  in  dieser  Klasse  noch  ziemlich  selten.  Einige  Arbeits- 
branchen sind  sogar  noch  heute  fast  ganz  von  Eingewanderten, 
besonders  Deutschen,  besetzt,  die  ihr  Monopol  durch  Beschrän- 
kung der  Lehrlingszahl  und  manche  andere  Mittel  eifersüchtig 
wahren. 
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Da  nun  dieserg-estalt  die  gröbste,  am  wenig^sten  g-eschätzte 
Arbeit  fast  ausschließlich  von  Ausländern  getan  wird,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  daß  in  den  Augen  der  großen  Masse  der 
Ausländer  für  minderwertig  gilt.  Zwar  ist  es  in  Wirklichkeit 
seiner  groben,  schlecht  bezahlten  Arbeit  wegen,  daß  der  Grund- 
schaufler, der  Handlanger,  der  Tagelöhner  dem  ungebildeten 
Amerikaner  als  minderwertig  erscheint.  Diese  Tatsache  aber 
steht  im  Widerspruch  mit  dem  Ideale  der  demokratischen 
Gleichheit,  welche  in  der  Theorie  noch  immer  als  selbst- 
verständlich gilt.  Deshalb  hilft  sich  die  Volkslogik  damit, 
daß  sie  annimmt,  die  soziale  Minderwertigkeit  der  untersten 
Arbeiterklasse  beruhe  auf  ihrem  Ausländertum.  Denn  daß  die 
demokratische  Theorie  auch  auf  Nichtamerikaner  angewendet 
werden  sollte  —  so  weit  geht  die  Anhänglichkeit  der  Masse 
an  dies  Ideal  nicht.  Im  Gegenteil,  dem  naiven  Volksbewußt- 
sein steht  es  felsenfest,  daß  der  Ausländer,  besonders  wenn 
er    der    englischen  Sprache    nicht    kundig,    ein   Mensch   zweiter 

Klasse  ist. 

Dies  Gefühl  der  Überlegenheit,  so  lächerlich  ungerechtfertigt 
es  auch  ist,  und  so  beleidigend  es  sich  nicht  selten  äußert,  ist 
vom  Standpunkt  der  Entwicklung  und  Konsolidierung  des  ameri- 
kanischen Volkes  ungemein  wertvoll.  Es  trägt  vielleicht  den 
Hauptanteil  an  der  ungemein  schnellen  Aufsaugung  und  Ver- 
schmelzung der  verschiedenartigsten  fremden  Bevölkerungstypen. 
Mögen  die  Massen  der  Eingewanderten  selber  auch  nur  verhält- 
nismäßig wenig  Neigung  oder  Fähigkeit  besitzen,  ihre  Eigentüm- 
lichkeit aufzugeben  und  sich  dem  einheimischen  Wesen  zu  assi- 
milieren; mögen  sie,  besonders  wo  sie  in  beträchtlicher  Zahl 
zusammensitzen,  kaum  die  ihnen  in  den  Augen  der  Einheimischen 
anhaftende  Inferiorität  empfinden ;  ihre  Kinder  empfinden  dieselbe 
um  so  stärker,  sobald  sie  beim  Eintritt  in  die  Schule  mit  den 
Kindern  eingeborener  Eltern  in  Berührung  kommen.  Da  be- 
mühen sie  sich  denn,  so  schnell  und  vollkommen  wie  mögHch 
jede  Spur  des  Fremdländischen  in  Sitte,  Sprache  und  An- 
schauungsweise abzuwerfen.  Es  ist  oft  recht  komisch,  die  Ent- 
rüstung anzusehen,  mit  welcher  so  ein  kleiner  Slowatowicz  oder 
Konstantinopoulos  gegen  die  Insinuation   protestiert,    daß  er  ein 
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„Hunne"  oder  „Dag-o"  i)  sei.  „Ich  bin  gerade  so  g^ut  Ameri- 
kaner wie  du",  heißt  es  dann  in  meist  nicht  akzentfreiem  Eng- 
lisch, und  die  Schlacht  beginnt,  bei  welcher  der  manchmal  ein 
wenig  verzärtelte  Sohn  des  Eingeborenen  nicht  selten  den  kür- 
zeren zieht.  Komisch  ist  das,  oder  auch  pathetisch,  wie  man  es 
eben  nimmt.  Pathetisch,  wenn  man  sieht,  wie  die  Jugend  sich 
instinktiv  mit  allen  Kräften  sträubt  gegen  Lebensbedingungen, 
welche  drohen,  die  ungehinderte  Entfaltung  ihrer  Persönlichkeiten 
einzuengen;  pathetisch,  weil  hier  ungezählte  Kräfte  des  einen 
Volkstums,  mit  allen  seinen  Tugenden  und  Schwächen,  seinen 
Überlieferungen,  seinen  Entwicklungsmöglichkeiten  unwiederbring- 
lich in  einem  anderen  aufgehen.  Diesem  Zuge  der  Kinder  zu 
rapider  Amerikanisierung  stehen  die  Eltern  zumeist  hilflos  gegen- 
über. Nur  in  der  gebildeten  oder  wohlhabenden  Minderheit  der 
Eingewanderten  ist  es  möglich,  durch  Pflege  der  Muttersprache 
und  Belehrung  über  völkische  Geschichte,  Literatur  und  Kunst 
ein  mehr  oder  weniger  bedeutendes  Gegengewicht  zu  schaffen. 
Für  die  Masse  ist  das  Amerikanische  schlechtweg  das  Feine, 
Anständige,  Erstrebenswerte,  die  Art  der  Eltern  ist  roh,  unwissend, 
rückständig.  Daß  dies  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  Verhältnis  der 
heranwachsenden  Jugend  zu  den  Eltern  bleiben  kann,  liegt  auf 
der  Hand.  Es  entstehen  dadurch  für  die  zweite  Generation  auf 
amerikanischem  Boden  schwere  sittliche  Gefahren. 

Die  Einwanderer  aus  jenen  Nationalitäten,  die  schon  vor 
einem  Menschenalter  oder  noch  früher  ins  Land  kamen,  also 
vornehmlich  die  Irländer,  Skandinavier  und  Deutschen,  stehen 
diesen  Dingen  jetzt  in  einer  etwas  besseren  Stellung  gegenüber 
als  die  jüngsten  Ankömmlinge.  Dadurch,  daß  eine  beträchtliche 
Anzahl  ihrer  Familien  bereits  zu  Wohlstand  und  höherer  sozialer 
Lage  aufgestiegen  ist,  schwindet  allmählich  das  Gefühl  der  Über- 
legenheit auf  Seiten  der  eingeborenen  Massen.  Es  zeigt  sich 
vielfach  schon  die  Tendenz,  daß  diese  älteren  Elemente  der 
jüngeren  Einwanderung  gegenüber  mit  den  Eingeborenen  ge- 
meinsame Sache  machen.    Schon  längst  ist  es  ein  beliebter  Gegen- 


i)  Mit  dem  Spitznamen  „Dago"    bezeichnet   man    ursprünglich  die  Spanier, 
jetzt  aber  alle  Bewohner  der  Mittelmeerländer. 
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stand  des  Witzes,  daß  der  Irländer,  dem  beim  ersten  Blick  an- 
zusehen und  beim  ersten  Worte  anzuhören  ist,  daß  seine  Wiege 
im  County  Tipperary  stand,  sich  dem  „Dago"  gegenüber  in 
hochmütiger  Weise  als  „Amerikaner"  aufspielt.  Es  ist  nicht 
gerade  zu  verwundern,  daß  dem  Eingeborenen  die  ältere  Ein- 
wanderung zum  mindesten  als  näher  verwandt  erscheint,  wenn 
er  sie  mit  den  schwarzhaarigen  und  dunkeläugigen  Söhnen  Süd- 
europas vergleicht,  die  in  neuerer  Zeit  so  massenhaft  herüber- 
kommen. Bei  der  außerordentlichen  Unwissenheit  der  amerika- 
nischen Massen  über  die  ethnographischen  Verschiedenheiten  der 
Alten  Welt  kommt  es  gelegentlich  auch  wohl  vor ,  daß  die  un- 
gebildeten Amerikaner  die  ,,Dagos"  schlankweg  zu  den  Farbigen 
rechnen,  und  damit  ist  denn  das  Urteil  hoffnungsloser  Inferiorität 
über  sie  gefällt. 

Denn  dem  Neger  und  jedem,  der  auch  nur  einen  Tropfen 
Negerblut  in  seinen  Adern  hat,  steht  die  überwältigende  Mehr- 
zahl der  amerikanischen  Weißen  mit  der  denkbar  schroffsten  Ab- 
weisung aller  sozialen  Gleichheitsansprüche  entgegen.  Hier  hat 
die  Theorie  der  demokratischen  Gleichheit  von  Anfang  an  am 
entschiedensten  versagt.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die  ganze 
Frage  aufzurollen,  was  das  Verhältnis  der  dominierenden  Rasse 
gegenüber  der  farbigen  Bevölkerung  der  Erde  sein  wird ,  oder 
sein  sollte,  jetzt,  da  die  europäische  Zivilisation  im  Begriff  steht, 
den  gesamten  Erdball  in  ihre  Kreise  zu  ziehen.  Nur  insoweit 
müssen  wir  diesen  Gegenstand  berühren,  als  er  auf  die  ameri- 
kanische Volkspsyche  einen  bestimmenden  Einfluß  hat. 

Daß  sich  diese  Frage  nicht  einfach,  wie  manche  einst  wähnten, 
lösen  läßt,  indem  man  die  liberale  Doktrin  von  der  allgemeinen 
Gleichheit  auf  die  schwarzen  Menschenbrüder  anwendet,  das  hat 
man  in  den  Vereinigten  Staaten  längst  eingesehen,  besonders  in- 
folge der  verhängnisvollen  Wirkungen  gewisser  nach  der  Sklaven- 
befreiung  angenommener    Gesetze,    welche    dieser  Doktrin    ent- 
sprangen.    Heute   glauben   an    die    volle   soziale    Gleichheit  der   | 
Farbigen  höchstens  noch  ein  paar  AbkömmHnge  alter  Abolitio-   ' 
nisten    aus    Familienpietät.      Gelegentlich    mag    auch    noch    ein   ' 
Politiker   dritten   oder  vierten  Ranges    aus   ganz  demagogischen 
Gründen  das  alte  Lied  weitersingen.     Wohl  aber    sind   die  Mei-   [ 
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nung-en  sehr  geteilt,  wenn  es  auf  die  praktische  Anwendung- 
ankommt. Die  Nordländer  sind  z.  B.  häufig  nicht  imstande  ein- 
zusehen, warum  man  im  Süden  es  für  eines  weißen  Mannes  un- 
würdig hält,  im  selben  Eisenbahnabteil  mit  einem  Farbigen  zu 
sitzen,  während  man  sich  ohne  Skrupel  von  ihm  rasieren  läßt. 
Im  Norden  möchte  man  es  lieber  umgekehrt  machen.  Sicher 
ist,  daß  im  Norden  wie  im  Süden  das  Volk  als  selbstverständhch 
empfindet,  daß  die  beiden  Rassen  für  immer  sozial  getrennt  leben 
müssen.  Was  Gegenteiliges  zuweilen  in  Europa  darüber  ver- 
öffentlicht wird,  wie  z.  B.  kürzlich  in  dem  Buche  eines  Deutsch- 
amerikaners, der  Houston  Stewart  Chamberlain  gelesen,  zeigt 
hauptsächlich  die  Unkenntnis  der  Autoren.  Was  von  Mischlingen 
der  beiden  Rassen  vorhanden  ist,  stammt  entweder  noch  aus  der 
Zeit  der  Sklaverei,  oder  ist  eine  traurige,  aber  völkisch  unbe- 
deutende Begleiterscheinung  der  Prostitution. 

Während  die  tonangebende  Mittelklasse  die  permanente  Ge- 
schiedenheit der  Rassen  als  Axiom  betrachtet,  steht  sie  im  all- 
gemeinen allen  Bestrebungen,  die  Farbigen  innerhalb  des  Rahmens 
der  Rasse  geistig,  wirtschaftlich  und  moralisch  zu  heben,  höchst 
wohlwollend  gegenüber.  Dies  ist  der  Fall  nicht  nur  im  Norden, 
wo  man  mit  einer  eigentlichen  Negerfrage  ja  kaum  zu  rechnen 
hat,  sondern  auch  im  Süden,  wo  von  allen  öffentlichen  Angelegen- 
heiten die  Rassenfrage  die  wichtigste  ist.  Es  ist  sogar  ganz  ge- 
rechtfertigt, wenn  der  Südländer  behauptet,  der  Neger  habe  keinen 
besseren  Freund  als  den  Weißen  des  Südens,  vorausgesetzt,  daß 
damit  der  Nachkomme  der  alten  Sklavereiaristokratie  gemeint 
ist.  Dem  philanthropisch  gesinnten  Nordländer  ist  der  Neger 
ein  interessantes  Problem,  das  mit  seinen  persönlichen  Interessen 
in  keiner  direkten  Beziehung  steht,  und  daher  abstrakt  gelöst 
werden  kann,  wie  ein  Rechenexempel.  Im  Süden,  wo  man  täg- 
lich in  sehr  direkte  Beziehungen  zu  den  Negern  treten  muß,  wo 
der  wirtschaftliche  und  soziale  Zustand,  der  Komfort  des  täg- 
lichen Lebens  zum  großen  Teil  von  der  schwarzen  Bevölkerung 
abhängt,  da  wird  das  Problem  ein  sehr  konkretes,  dessen  Lösung 
schließlich  weit  mehr  von  Gefühls-  als  von  Verstandeserwägungen 
abhängt. 

Ganz  anders  aber   ist  das  Verhältnis   zu    den  Farbigen   von 
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Seiten  der  großen  Masse  der  weißen  Bevölkerung,  im  Süden  wie 
im  Norden.    Hier  kann  von  philanthropischem  oder  g-ewisserraaßen 
patriarchalischem  Wohlwollen  keine  Rede  sein.    Dem  Mittelstand 
erscheint  die  soziale  Gleichheit  nur  als    eine   immerhin   ziemlich 
ferne  Mög-lichkeit,    deren  Realisierung-  man  vorbeugen  will  nach 
dem  Grundsatze  Pnncipiis  ohsta.    Der  weißen  Arbeiterklasse  des 
Nordens  und  Westens,    sowie  dem  weißen  ländlichen  Proletariat 
des  Südens    ist   sie    eine  Gefahr,    welche    ihn    täglich    von    allen 
Seiten  bedroht,    und  deren  er  sich    mit  jedem   ihm    zu    Gebote 
stehenden  Mittel  zu  erwehren  gedenkt.    Dieser  Volksteil  ist  weit 
entfernt  davon,  zu  glauben,  wie  der  Mittelstand,    daß  es  Pflicht 
der  Weißen  ist,  die  Farbigen  innerhalb  der  ihnen   zugewiesenen 
Sphäre    sich    so   kräftig    wie    möglich    entwickeln    zu    lassen  und 
diese  Entwicklung  bereitwillig  zu  fördern.     Die  Masse  sucht  den 
Neger  in  jeder  Weise   niederzuhalten.     In    dem    Farbigen    sieht 
der  weiße  Arbeiter   zunächst  den  Konkurrenten.     Aber  während 
der  weiße  Konkurrent  zwar  auch  seine  Gegnerschaft,   und  manch- 
mal eine  höchst  erbitterte  Gegnerschaft  hervorruft,  whd  man  ihm 
doch    nicht   leicht   das   Recht   zur   Konkurrenz   schlechtweg   ab- 
sprechen.    Daß    aber    ein    Neger    einen   Platz    einnehmen    sollte, 
auf  den  ein  Weißer  Anspruch  macht,  das  erscheint  diesem    un- 
geheuerlich.    Es  ist  kaum  möglich,  hier  einzugehen  auf  die  psy- 
chologischen  Grundlagen    dieser  Auffassung,    die    sich    natürlich 
weder  logisch  noch  vom  Standpunkt  der  individuellen  Moral  ver- 
teidigen   läßt.     Ob    sie    unter    dem    Sehwinkel    der   Rassenmoral 
gerechtfertigt    ist    oder   nicht,    jedenfalls    hat    der  Weiße    dieser 
Gesellschaftsschicht  dem  Farbigen  gegenüber  durchaus  nicht  das 
Gefühl,  ,,daß  wir  schheßlich  alle  Menschen  sind",   wie    es  auch 
dem  am  wenigsten  beUebten  weißen  Ausländer,  im  allgemeinen 
selbst  dem  ,,Dago"    gegenüber   nie  verleugnet  wird.     ,,Dies  ist 
ein  Land  für  Weiße",    mit   diesem  Schlagwort    ist    für    den   Ar- 
beiter die  ganze  Angelegenheit  erledigt.    Für  gewöhnlich  äußert 
sich    dieser    Gefühlszustand    durch    grenzenlose  Verachtung,    die 
es  einfach  unmöglich  macht,  z.  B.  mit  dem  Farbigen  Seite  bei 
Seite  unter  gleichen  Bedingungen  zu  arbeiten,  oder  gar  mit  ihm 
am  selben  Tische   zu    essen.     Aber   wo    das  Eigeninteresse    des 
Weißen  benachteiligt  erscheint,  oder  wo  irgendeine  Leidenschaft 
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in  Betracht  kommt,  sei  es  eine  niedrige,  wie  gewöhnliche  Rach- 
sucht, oder  eine  an  sich  lobenswerte,  wie  die  des  beleidigten 
Rechtsgefühls  (und  besonders  der  Abscheu  vor  gewissen  Ver- 
brechen) ,  da  kann  das  Rassegefühl  mit  Leichtigkeit  zu  einem 
Feuer  entfacht  werden,  das  nicht  selten  bis  zu  grausiger  Wild- 
heit ausartet.  Da  entstehen  denn  die  Rassenkrawalle  und  die 
Lynchmorde,  über  die  an  anderer  Stelle  mehr  gesagt  werden  soll. 

Insofern,  als  es  in  dieser  Hinsicht  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Norden  und  Süden  gibt,  wird  derselbe  zunächst  bedingt  durch 
die  einfache  Tatsache ,  daß  die  Farbigen  im  Süden  bedeutend 
zahlreicher  sind,  und  sich  daher  viel  mehr  Reibungsflächen  bieten. 
Aber  ein  zweites  Moment  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden. 
Im  Norden  tritt  der  Farbige  dem  weißen  Arbeiter  nur  ausnahms- 
weise als  direkter  Konkurrent  gegenüber.  Er  verrichtet  entweder 
ganz  grobe  Arbeit ,  die  der  eingeborene  Weiße  sowieso  für 
seiner  unwürdig  erachtet ;  oder  er  beschränkt  sich  auf  einige  Be- 
rufszweige, die  von  alters  her  ihm  überlassen  worden  sind.  Ver- 
sucht er  wirklich  einmal,  etwa  als  Handwerker,  mit  dem  Weißen 
in  direkten  Wettbewerb  zu  treten ,  so  sieht  er  sich  sehr  schnell 
und  schroff  in  seine  Schranken  zurückgewiesen.  Aber  im  Süden 
ist  die  große  Mehrzahl  der  farbigen  Bevölkerung  dasselbe  wie  die 
Mehrheit  der  Weißen,  nämhch  Kleinbauer.  Der  Neger  hat  bei- 
nahe genau  dieselbe  Lebenshaltung,  hat  auch  dieselbe  Möglich- 
keit wie  sein  weißer  Nachbar,  sich  aus  diesem  Zustand  herauf- 
zuarbeiten, und  macht  sich  auch  diese  Gelegenheit  oft  genug  zu- 
nutze. Zwischen  den  zwei  Lagern  der  farbigen  und  der  weißen 
Bauernschaft  kann,  wie  nun  einmal  die  Menschennatur  ist,  eine 
bittere  Feindschaft  kaum  vermieden  werden. 

Schon  wiederholt  ist  Veranlassung  gewesen,  von  dem  länd- 
lichen Proletariat  des  Südens  zu  sprechen,  und  es  ist  jetzt  an 
der  Zeit,  diese  eigentümliche  Schicht  des  amerikanischen  Volkes 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Bereits  im  Kapitel  über  die  Besiedlung  wurde  erwähnt, 
daß  neben  den  Pflanzern  schon  in  der  Kolonialzeit  eine  Klasse 
von  unbemittelten,  zum  Teil  unfreiwilligen  Einwanderern  ins  Land 
kam.  Diesen  Familien  wurde  es  allerdings  leicht  genug,  Land 
zu  erwerben,    bei  der  Billigkeit   des  Grundbesitzes   häufig  sogar 
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recht  bedeutende  Stücke  Landes.  Aber  viel  schwierig-er  war  es 
ihnen,  auch  die  Eig-entümer  von  Sklaven  zu  werden,  und  damit 
ihr  Land  in  Konkurrenz  mit  den  reichen  Pflanzern  zu  bewirt- 
schaften. In  den  meisten  Fällen  waren  sie  gezwungen,  durch 
der  eigenen  Hände  Arbeit  ihr  Land,  so  gut  es  eben  ging,  zu  be- 
bauen. Das  bedeutete  aber  ein  Herabsetzen  der  Lebenshaltung 
auf  das  noch  eben  mögliche  geringste  Maß,  auf  das  naturalwirt- 
schaftliche Niveau  des  Hinterwäldlers ,  inmitten  eines  durchaus 
geldwirtschaftlichen  Gemeinwesens.  Zu  diesem  wirtschaftlichen 
Nachteil  kam  der  Umstand,  daß  körperlicher  Arbeit  in  einer  auf 
der  Sklaverei  aufgebauten  Gesellschaft  unvermeidlich  ein  Makel 
anhängt.  Die  Pflanzerfamilien  empfanden  die  sklavenlosen  Weißen 
als  tief  unter  sich  stehend,  und  selbst  die  Neger,  die  sich  stets 
mit  der  Famihe  ihres  Herrn  identifizierten,  teilten  dies  Gefühl. 
Der  körperlich  arbeitende  Kleinbauer  wurde  zum  Proletarier,  zum 
poor  white  trash,  wie  der  Neger  ihn  drastisch  bezeichnete. 

Man  darf  wohl  annehmen,  daß  von  Anfang  an  die  besten 
Elemente  unter  der  Kleinbauerschaft  sich  diesem  sozialen  Drucke 
zu  entziehen  suchten,  indem  sie  westwärts  wanderten.  Dies  brachte 
sie,  in  der  älteren  Zeit,  aus  der  Küstenebene  in  die  Hügelregion, 
wo  sie  mit  den  aus  Norden  vordringenden  Deutschen  und  Schot- 
tisch-Irländern  zusammentrafen.  Wie  wir  bereits  gesehen,  waren 
diese  nichts  weniger  als  proletarisch,  sondern  bildeten  ein  kräf- 
tiges Gemeinwesen  von  Farmern,  nicht  wesenthch  verschieden 
von  ähnlichen  sozialen  Bildungen  in  den  mittleren  und  nörd- 
hchen  Kolonien.  Von  hier  aus  ging  dann  die  nächste  Wander- 
welle über  die  Berge  und  formte  im  Westen  derselben  die  eigent- 
lichen Hinterwaldkolonien.  Als  nun  durch  die  Baumwollproduk- 
tion das  Plantagensystem  sich  bis  zur  Mississippiebene  und  dar- 
über hinaus  ausbreitete,  da  waren  für  den  westlichen  Kleinbauern 
drei  Möglichkeiten  gegeben  :  Er  konnte  aufsteigen  in  die  neue 
Klasse  der  Pflanzer ;  das  konnte  offenbar  nur  einigen  auserwählten 
FamiHen  gelingen.  Oder  er  konnte  weiter  nach  dem  Westen 
gehen,  als  Pionier  und  Hinterwäldler.  Oder,  wenn  beides  nicht 
verschlug,  so  sank  er  hinunter  auf  die  Stufe  des  Proletariats, 
welches  nun  in  gleichem  Schritt  mit  dem  Plantagensystem  sich 
westwärts  ausbreitete. 
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Vielleicht  mag-  Einwand  erhoben  werden  dag^eg-en,  daß  hier 
der  nicht  sklavenhaltende  Weiße  als  Proletarier  bezeichnet  wird. 
Allerding-s  lieg-t  in  dem  Begriff  eines  g-rundbesitzenden  Prole- 
tariats ein  Widerspruch.  Aber  auf  den  Namen  kommt  es  schließ- 
lich nicht  an.  Jedenfalls  ist  die  Lebenshaltung-  dieser  Klasse 
eine  durchaus  proletarische.  Als  Haus  dient  bis  zum  heutig-en 
Tage  Tausenden  von  Familien  eine  Blockhütte  ,  aus  einem  ein- 
zigen Zimmer  bestehend,  ohne  Fenster,  so  daß  es  stockdunkel 
wird,  wenn  man  die  Tür  schHeßt.  Gekocht  wird  allerdings  meist 
in  einem  besonderen  Schuppen.  Die  Nahrung  ist  im  höchsten 
Grade  einfach:  gesalzenes  Schweinefleisch,  in  der  Pfanne  gebraten, 
und  demnach  beinahe  unverdaulich;  Maisbrot  und  andere  Mais- 
gerichte, die  schmackhaft  sein  würden,  wenn  sie  ordentlich  zu- 
bereitet wären ;  dazu  schlechter  Kaffee.  Wie  die  Nahrung  ist 
HausmobiHar  und  Kleidung  so  einfach  wie  nur  möglich.  Schlim- 
mer als  dies:  die  Bewirtschaftung  des  Landes  ist  jämmerlich, 
und  daher  unrentabel.  Dreiviertel  der  meist  recht  bedeutenden 
Fläche  ist  schlecht  gehaltener  Wald,  in  dem  kleine,  milcharme 
Kühe  und  hochbeinige,  magere  Schweine  (im  Volksmund  spot- 
tend ,, Rasiermesserrücken"  genannt)  eine  kümmerliche  Weide 
finden.  Natürlich  gibt  es  auch  Kleinbauern,  die  etwas  besser 
leben,  namentlich  statt  in  einzimmrigen  Blockhütten  in  den  landes- 
üblichen Bretterhäusern  wohnen  (die  aber  dann  meist  seit  vielen 
Jahren  den  Farbenanstrich  entbehrt  haben).  Aber  selten  findet 
man,  bis  auf  die  neueste  Zeit,  im  Süden  jene  wohlgepflegten, 
von  intelligenter  Wirtschaft  und  behäbigem  Wohlstand  zeugenden 
Farmen ,  die  im  Norden ,  und  besonders  im  Mittelwesten ,  eine 
Fahrt  über  Land  so  anziehend  machen.  Sieht  man  einmal  etwas 
Ähnliches,  so  ist  es  entweder  der  Herrensitz  eines  Großgrund- 
besitzers, oder  es  gehört  einem  aus  dem  Norden  eingewanderten 
Farmer. 

Eine  solche  Lebenshaltung  darf  man  wohl ,  besonders  im 
Vergleich  zu  der  ungemein  hohen  der  nördlichen  Landbevölke- 
rung, als  eine  proletarische  bezeichnen.  Dazu  kommt  noch  die 
kaum  glaubliche  Unwissenheit  dieser  Kleinbauernschaft.  Die 
bloße  Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  gilt  da  schon  als 
staunenswerte    Gelehrsamkeit.     In   nicht   seltenen   Fällen    zeigen 
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sich  auch  Merkmale  moralischer  und  physischer  Degeneration. 
Neuerding-s  ist  es  auch  außerhalb  der  ärztlichen  Kreise  bekannt 
geworden,  daß  die  sprichwörtliche  Indolenz  der  südlichen  Land- 
bevölkerung wenigstens  zum  Teil  durch  chronische  Blutarmut 
verschuldet  ist,  deren  Ursache  auf  einen  Parasiten  {unctnarm) 
zurückgeführt  wird.  Die  wxite  Verbreitung  dieser  Infektion  ist 
hinwieder  auf  die  primitive  Lebensweise  und  den  Mangel  der 
allergewöhnlichsten  Hygiene  zu  schreiben. 

So  haben  wir  denn  in  den  Kleinbauern  des  Südens  eine 
Gesellschaftsklasse,  die  sich  deuthcher  und  schroffer  von  anderen 
abscheidet,  als  irgend  sonst  eine  in  den  Vereinigten  Staaten. 
In  ihr  läßt  sich  auch  klarer  als  anderswo  der  Einfluß  der  histo- 
rischen Entwicklung  nachweisen.  Wie  oben  bemerkt,  entzogen 
sich  von  Anfang  an  die  kräftigsten  Elemente  der  drohenden 
Proletarisierung  durch  Westwärtswanderung.  Generation  auf  Gene- 
ration wiederholte  sich  dies  Spiel,  so  daß  man  geradezu  sagen 
kann:  das  ländüche  Proletariat  zwischen  der  atlantischen  Küste 
und  dem  Mississippi  ist  die  Folge  einer  progressiven  Auslese  der 
geistig,  moralisch  und  physisch  schwächsten  Volkselemente. 

Diesem  traurigen  Bodensatz  stand  nun  bis  zum  Bürgerkriege 
eine  kapitalkräftige,  physisch  und  moralisch  durchaus  gesunde 
Aristokratie  gegenüber,  die  zudem  ein  sehr  starkes  Klassen- 
bewußtsein hatte.  Der  Unterschied  zwischen  dieser  und  dem 
Proletariat  war  zu  offenbar,  als  daß  er  geleugnet  werden  konnte. 
So  ergab  es  sich,  daß  hier,  so  ziemlich  allein  in  den  Vereinigten 
Staaten,  die  untere  Klasse  ihre  Inferiorität  zugab  und  im  ganzen 
als  unvermeidlich  hinnahm.  Wenigstens  hörte  man  von  Feind- 
seligkeit zwischen  den  beiden  Klassen  so  gut  wie  nichts.  So 
deutlich  dem  Außenstehenden  erscheint ,  daß  die  Basis  dieser 
Aristokratie  der  Besitz  war,  und  speziell  der  Besitz  von  in  Sklaven 
angelegtem  Kapital,  so  war  dies  durchaus  nicht  die  Ansicht  der 
südlichen  Aristokraten  selber.  Die  orthodoxe  Theorie  w^ar,  daß 
die  quality  people  direkte  Abkömmlinge  der  englischen  Gentry 
des  17.  Jahrhunderts  seien.  Die  Legende,  daß  Virginien  von 
„Cavaliers"  gegründet  worden,  im  Gegensatz  zu  den  bürger- 
lichen Puritanern  Neuenglands,  wird  noch  heute  geglaubt.  Tat- 
sache ist  nun  allerdings,    daß  die  große  Mehrzahl  der  Familien, 
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welche  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  südliche  Aristo- 
kratie bildeten ,  aus  England  abstammte  ^).  Viele  mögen  auch 
sehr  wohl  von  jüngeren  Söhnen  englischen  Landadels  her- 
kommen. Aber  die  meisten  Einwanderer  in  den  südlichen  Kolo- 
nien waren  wie  im  Norden  bürgerlicher,  und  häufig  recht  be- 
scheidener Abkunft.  Um  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  hatte 
sich  aus  den  erfolgreichsten  dieser  Familien  bereits  eine  Aristo- 
kratie gebildet,  welche  sich  um  die  Miniaturhöfe  der  königlichen 
Gouverneure  scharte.  Aber  als  die  Revolution  ausbrach,  hielten 
die  meisten  dieser  Familien  es  mit  den  Engländern.  Da  die 
Revolution  siegte,  wurden  sie  zum  großen  Teil  landflüchtig.  Ihre 
Ländereien  und  Sklaven  wurden  konfisziert,  so  daß  also  die 
später  eine  so  große  Rolle  spielenden  Familien  meist  erst  seit: 
dem  Unabhängigkeitskriege  zur  herrschenden  Klasse  gezählt  wer- 
den konnten,  obwohl  ihre  Vorfahren  vielleicht  schon  viel  früher 
im  Lande  ansässig  gewesen  sein  mochten. 

Der  Bürgerkrieg  und  die  Befreiung  der  Sklaven  war  für  diese 
Klasse  ein  geradezu  vernichtender  Schlag.  Denn  ihre  Stellung 
beruhte  ja  nicht  auf  dem  Grundbesitz,  der  ihnen  verblieb,  son- 
dern auf  dem  in  Sklaven  angelegten  Kapital.  Durch  den  Krieg 
waren  Millionen  von  Geldmitteln  ins  Ausland  getrieben  worden. 
Zur  Zahlung  von  Löhnen  an  die  schwarzen  Arbeiter  war  kein 
Geld  vorhanden.  Man  half  sich,  indem  man  die  Arbeiter  zu 
kleinen  Pächtern  machte,  die  ihren  Zins  durch  einen  Anteil  an 
der  Ernte  abtrugen.  So  entstand  neben  dem  Stande  der  weißen 
Kleinbauern  ein  neue  Kleinbauernklasse  aus  Negern. 

Diese  beiden,  einander  parallel  laufenden  Gesellschaftsklassen 
sind  heute  für  den  Süden  ein  verderbendrohendes  Problem.  In 
allem  Äußeren,  abgesehen  von  der  Rasse,  sind  sie  sich  gleich. 
Dieselbe  Kümmerlichkeit  der  Lebensführung;  dieselbe  physische 
und  geistige  Indolenz.  Aber  in  einem  fühlt  sich  der  Weiße 
unendlich    erhaben    über    seinen    farbigen   Nachbarn :    er    gehört 


i)  Zu  ihnen  traten  einige  Hugenottenfamilien  von  alter  Einwanderung,  andere 
französische  Familien  in  Louisiana  und  einige  spanische  Familien  in  Louisiana, 
Florida  und  Texas.  Die  sporadisch  vorkommenden  deutschen  Namen  sind  wahr» 
scheinlich  meist  darauf  zurückzuführen,  daß  Farmer  aus  der  Piedmontregion  sich, 
in  den  Kreis  der  Aristokratie  zu  heben  wußten. 
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der  Herrenrasse  an  —  er  ist  ein  Angelsachse,   der  andere  ist  ein 
„Nigger"  ^). 

Heute  müht  sich  überall  die  höhere  Klasse  der  Weißen, 
bestehend  aus  den  Resten  der  alten  Aristokratie  und  den  seit 
dem  Bürgerkriege  emporgekommenen  Volkselementen,  sowohl 
die  weißen  wie  die  schwarzen  Proletarier  an  den  Fortschritten 
teilnehmen  zu  lassen,  welche  besonders  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten im  Süden  gemacht  wurden.  Und  nicht  ohne  Erfolg. 
Seitdem  der  Krieg  den  Mühlstein  der  Verachtung  körperlicher 
Arbeit  von  ihren  Schultern  gewälzt  hat,  sind  manche  kräftigere 
Persönlichkeiten  aus  dem  alten  Proletariat  zu  wirtschaftlichem 
Gedeihen  gekommen,  und  der  gleiche  Prozeß  geht  noch  immer 
vor  sich.  Aber  auch  die  Farbigen  sind  nicht  ganz  zurückge- 
bheben. Überall  gibt  es  einzelne  unter  ihnen,  die  es  zu  Wohl- 
stand,  und  hier  und  da  auch  zu  einer  achtungswerten  Bildung 
gebracht  haben.  Daß  nun  ein  ,, Nigger"  es  zu  etwas  Besserem 
bringt  als  er,  das  erscheint  dem  Proletarier  geradezu  ungeheuer- 
lich. Er  fürchtet,  daß  auf  die  Dauer  seine  Überlegenheit  einem 
wohlhabenden  und  intelligenten  farbigen  Elemente  gegenüber 
nicht  bestehen  kann.  Er  erinnert  sich  auch,  daß  schon  zu  Zeiten 
der  Sklaverei  der  einer  aristokratischen  F'amilie  angehörende  Neger 
sich  für  besser  hielt  als  den  ,, gewöhnlichen  armen  Weißen". 
Dagegen  sträubt  er  sich  mit  jeder  Faser.  Den  Wohlstand  eines 
schwarzen  Nachbarn  faßt  er  als  persönliche  Beleidigung  auf.  Wo 
er  kann,  durch  politische  Mittel,  und  nur  zu  oft  durch  direkte 
Gewalt  und  grobe  Rechtsverletzung,  sucht  er  den  Schwarzen  an 
dem  zu  hindern,  was  er  selber  zu  faul  oder  zu  unfähig  ist  zu  tun. 
Mit  dem  proletarischen  Element  der  südlichen  Weißen  hat 
eine  andere  höchst  eigentümliche  Klasse  im  Äußeren  sehr  viel 
Ähnlichkeit.  In  Wahrheit  aber  ist  sie  der  gerade  Gegensatz 
dazu:  nicht  die  Auslese  aller  Schwachen,  Schlechten  und  Ver- 
kommenen, der  Bodensatz  eines  komplizierten  sozialen  Mischungs- 
prozesses, sondern  ein  Element,  das  unter  ganz  eigentümhchen 


i)  Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß  dieser  sogenannte 
Angelsachse  mindestens  geradeso  häufig  von  keltischer  oder  teutonischer  Ab- 
stammung ist. 
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Umständen  in  der  Entwicklung  aufgehalten  wurde,  in  dem  die 
soziale  Differenzierung  trotz  einer  schon  seit  Generationen  dauern- 
den Seßhaftigkeit  noch  kaum  begonnen,  in  welchem  ein  Stück 
der  Hinterwäldlerzeit  in  die  Gegenwart  hineinreicht.  Das  sind 
die  sogenannten  Bergweißen,  in  welchen,  wie  epigrammatisch 
gesagt  worden  ist,  der  Amerikaner  seine  eigenen  Urgroßväter 
besuchen  kann,  in  deren  Lande  die  Zeit  ein  Jahrhundert  lang 
stillgestanden  hat. 

In  dem  breiten  Gebirgsgürtel  der  Appalachen  südlich  von 
Pennsylvanien  hat  bis  vor  einem,  höchstens  zwei  Jahrzehnten 
eine  ziemlich  dünne  Bevölkerung,  die  aber  doch  insgesamt  meh- 
rere Millionen  betrug,  von  dem  Rest  des  Landes  beinahe  gänz- 
lich abgeschnitten  gelebt.  Hier  herrschte  das  ganze  19.  Jahr- 
hundert hindurch  jene  beinahe  reine  Naturalwirtschaft,  wie  sie 
dem  Hinterwäldlerzustand  eigentümlich  war,  die  aber  überall 
sonst  spätestens  mit  dem  Erscheinen  der  Eisenbahnen  verschwand. 
Erst  in  allerneuester  Zeit,  auch  hier  seitdem  die  Eisenbahn  in 
die  abgelegenen  Täler  dringt,  beginnt  in  diesem  Lande  eine  neue 
Entwicklungsperiode. 

Diese  Menschenklasse  hat,  wenn  so  etwas  möglich  ist,  eine 
noch  primitivere  Lebenshaltung,  die  Unwissenheit  ist  in  allem, 
was  sich  auf  die  elementarsten  Dinge  der  Schulweisheit  bezieht, 
noch  tiefer  als  bei  den  ,, Armen  Weißen"  und  den  Negern  des 
Flachlandes.  Dennoch  bemerkt  man  schon  nach  kurzer  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Art,  daß  man  es  hier  nicht  mit  einem  verkom- 
menden Proletariat  zu  tun  hat,  sondern  mit  einer  unentwickelten 
Bevölkerung  in  voller  Kraft  der  Jugend.  Abergläubisch,  streng 
an  alter  Sitte  hängend,  sind  diese  Leute  stolz  und  voll  von  jenem 
Unabhängigkeitssinn,  welcher  oben  als  das  charakteristischste  Pro- 
dukt des  Hinterwäldlerlebens  geschildert  wurde.  Bei  der  etwa 
drei  Generationen  währenden  Abwesenheit  fast  jeglichen  Ein- 
flusses von  außen  haben  sich  gewisse  gesellschaftliche  Rück- 
bildungen entwickelt,  die  manchmal  an  uralte  germanische  Sitten 
erinnern.  Eine  solche  ist  z.  B.  das  eigentümliche  Erstarken  der 
Familie,  gewissermaßen  als  einer  Verteidigungsgemeinschaft.  Diese 
höchst  merkwürdige  Erscheinung,  welche  an  anderer  Stelle  ein- 
gehender behandelt  werden  soll,  ist  zum  Teil  auch  bedingt  durch 

Bruncken,  Die  amerik,  Volksseele.  4 
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die  sehr  geringe  Kraft  der  staatlichen  Organisation,  die  beson- 
ders in  diesen  abgelegenen  Gegenden,  wie  ebenso  in  den  neuen 
Gemeinwesen  des  Westens,  zutage  tritt. 

Von  dieser  staatlichen  Organisation  nun,  und  davon,  wie 
das  amerikanische  Volk  über  das  Verhältnis  der  Regierung  zu 
dem  einzelnen  denkt,  soll  im  nächsten  Abschnitt  die  Rede  sein. 


; 


Viertes  Kapitel. 
Staat  und  Volk. 


Der  Bücher,  aus  welchen  deutsche  Leser  sich  über  die  Ver- 
fassung und  die  Staatseinrichtung-en  Amerikas  unterrichten  können, 
gibt  es  übergenug  ^).  Hier  soll  nicht  ein  neues  hinzugefügt, 
sondern  nur  gezeigt  werden,  wie  die  Besonderheit  des  öffentlichen 
Lebens  aus  den  Besonderheiten  der  Volksseele  entspringt  und 
auch  wieder  auf  diese  einen  Einfluß  ausübt. 

Zwei  Dinge  sind  es  hauptsächlich,  in  denen  die  amerikanische 
Auffassung  des  Staatswesens  sich  von  der  europäischen  unter- 
scheidet. Ganz  fremd  ist  dem  Amerikaner  der  Gedanke ,  daß 
die  Regierung  ein  von  dem  Volke  Verschiedenes,  sich  gegen- 
sätzlich zu  ihm  Verhaltendes  ist ;  und  die  auf  Zwangsmitteln  be- 
ruhende Tätigkeit  der  Regierung  ist  im  Vergleich  zu  Europa  auf 
ein  sehr  bescheidenes  Maß  zurückgesetzt. 

Wie  jedermann  bekannt,  haben  sich  die  meisten  heute  in 
Europa  bestehenden  Regierungsformen  aus  den  Einrichtungen 
der  feudalen  Gesellschaft  entwickelt.  Das  heißt  also,  sie  ent- 
standen ursprünglich  aus  privatrechtlichen  Beziehungen,  derjenigen 
des  Grundherrn  zu  seinen  Bauern,  des  Lehnsherrn  zu  seinen 
Vasallen.  Nicht  daß  viele  Lehnsherren  und  besonders  der  oberste 
von  allen,  der  König,  nicht  zu  jeglichen  Zeiten  auch  in  gewissem 

l)  Es  mag  übrigens  gesagt  sein,  daß  dieselben  so  ziemlich  ohne  Ausnahme 
an  dem  Fehler  leiden,  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Bundesregierung  abzugeben. 
Aber  gerade  diejenigen  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens,  welche  den  unmittelbarsten 
Einfluß  auf  das  Volksleben  haben,  werden  von  den  Einzelstaaten  reguliert:  das 
bürgerliche  Recht,  die  Kriminalrerwaltung,  polizeiliche  Aufsicht  über  Handel  und 
Wandel,  Gesundheitspflege,  Unterrichtswesen. 

4* 
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Sinne  öffentliche  Beamte  gewesen  wären.    Aber  das  glänze  Mittel-    • 
alter  hindurch  überwog  das  Privatrechtliche  in  dem  Verhaltnisse    , 
des  einzelnen  zum  Gemeinwesen,  und  noch  heute  sind  die  Spuren    ' 
davon  zu  merken.     Nun  fehlte  es  durchaus  nicht  an  Versuchen, 
ähnliche  Einrichtungen  auf  die    nordamerikanischen  Kolonien  zu 
übertragen.      Aber    seit    der    Loslösung    vom   Mutterlande    ver- 
schwanden  alle   solche  Möglichkeiten.     Die  neuen  Verfassungen 
entstanden    in    bewußtem   Gegensatz    zu    der   Idee   einer   außen- 
stehenden Regierung,  und  gründeten  jeden  Teil  der  öffentlichen   j 
Gewalt   auf   den   Willen    der   Allgemeinheit.      Dies    brachte    mit 
sich,    daß    öffentliches    und   Privatrecht   sich   trennten    mit   einer 
Schärfe,    wie    man  es  in  Europa  seit  den  Tagen  des  klassischen   j 
Altertums  nicht  gekannt  hatte  ').    Während  des  nächsten  halben   i 
Jahrhunderts  wurde  die  Regierung,  von  ihren  höchsten  bis  herab  i 
zu  den  letzten  Organen,  immer  unmittelbarer  abhängig  von  dem  - 
„Volke",   um    die   liberale  Phrase    zu   gebrauchen;    oder  besser  i 
ausgedrückt,    von  jenen  Massenausbrüchen  des  Gefühls,    welche  : 
man  als  die  öffentliche  Meinung  bezeichnet.     Damit  verschwand  j 
ganz  und  gar  die  Vorstellung  von  einem  Machtfaktor,  mit  welchem  i 
das    Volk   über   öffentliche   Angelegenheiten   verhandeln   müsse, - 
wie  die  mittelalterlichen  Stände  mit  ihrem  Lehnsherrn.    Von  Ver- 
trägen  zwischen   den    verschiedenen   Bestandteilen   des    Gemein- 
wesens  sprach   man  während   dieser   fünfzig  Jahre   mehr   als  je, 
aber    man    meinte    damit    etwas   ganz    anderes    als    feudale   Ab- 
machungen.   Man  dachte  an  den  Gesellschaftsvertrag  Rousseaus,  , 
oder  an  die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  der  Einzelstaaten  , 
und    der    Zentralgewalt.     Die    Vorstellung   von    einer  Regierung, 
die    ihre   Berechtigung    nicht   von   dem    Willen   der   Gesamtheit., 
ableitet,  sondern  außerhalb  des  Volkes  steht,  ist  seitdem  für  dem 
Amerikaner  nur  sehr  schwer  verständUch.    Jeder  Lehrer  der  ver-  | 
gleichenden  Staatswissenschaft  wird   erfahren,    wie  viel  Mühe    es  ( 
kostet,  selbst  ziemlich  reifen  Studierenden  einen  deuthchen  ße- j 
griff   von    dem    Wesen    der    europäischen    monarchischen    Ein- j 
richtungen   beizubringen.      Eine    napoleonische    Gewaltherrschaft,] 

1)  Allerdings  nicht  formal,  in  der  juristischen  Theorie  und  deren  Lehrbüchern;: 
aber  wohl  im  wirklichen,  lebendigen  Inhalt.  I 
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eine  Diktatur  —  das  läßt  sich  schon  verstehen.  Aber  eine 
legitime  Monarchie  erscheint  dem  Amerikaner  einfach  absurd, 
und  er  kann  nicht  begreifen,  wie  sonst  ganz  vernünftige  Leute 
an  so  etwas  glauben  können. 

Die  politische  Entwicklung  des  Landes  würde  wohl  für  sich 
allein  diese  Auffassung  vom  Staatswesen  hervorgebracht  haben. 
Aber  ganz  bedeutend  gefördert  wurde  dieselbe  dadurch,  daß  bald 
nach  dem  Unabhängigkeitskriege  die  Theorien  der  französischen 
Revolution  eine  beinahe  unbegrenzte  Herrschaft  über  die  Geister 
gewannen. 

Die  meisten  der  Männer  von  1776  wußten  von  diesen 
Theorien  wenig.  Viele  von  den  führenden  Geistern  der  voraus- 
gehenden Zeit  waren  Juristen,  erzogen  in  der  Ideensphäre  eines 
Coke  und  seiner  noch  halb  mittelalterhchen  Auffassung  des  ge- 
meinen englischen  Rechts.  Ihre  Staatskunst  wurzelte  in  dem 
durch  die  Revolution  von  1689  hervorgebrachten  Zustande,  mit 
seinem  vorsichtigen  Balancieren  zwischen  monarchischen,  aristokra- 
tischen und  demokratischen  Elementen.  Aber  eine  jüngere  Genera- 
tion wuchs  heran,  welche  durchaus  unter  dem  Einfluß  der  französi- 
schen Enzyklopädisten  stand,  und  bald  auch  die  Träume  Rousseaus 
in  ihren  Gedankenkreis  aufnahm.  Die  Unabhängigkeitserklärung, 
mit  ihren  für  ewige  Wahrheiten  gehaltenen  „schillernden  Gemein- 
plätzen", war  die  erste  folgenschwere  Äußerung  des  neuen  Geistes. 
Bald  schöpften  die  jungen  Rechtsbeflissenen,  welche  mehr  und 
mehr  die  Führung  aller  öffentlichen  Dinge  in  die  Hände  nahmen, 
ihre  juristischen  Anschauungen  nicht  mehr  aus  Coke,  sondern 
aus  Blackstone,  der  zwar  an  der  whiggistischen  Balancierpolitik 
festhielt,  aber  im  übrigen  durchaus  im  Banne  der  Aufklärung 
stand.  Ein  Vierteljahrhundert  später,  mit  der  Erwählung  Jefi"er- 
sons  zum  Präsidenten,  kamen  die  neuen  Ideen  zu  unbestrittener 
Herrschaft.  Doch  blieben  dieselben  noch  einige  Jahrzehnte  vor- 
züglich der  Besitz  einer  hauptsächlich  juristisch  gebildeten  Minder- 
heit. Daß  also  die  demokratischen  Theorien  gerade  von  einer 
Klasse  gefördert  wurden,  die  in  gewissem  Sinne  eine  Aristokratie 
genannt  werden  konnte,  und  auf  jeden  Fall  eine  Auslese  des 
Volkes  war,  das  ist  eine  jener  Ironien,  die  man  in  der  Welt- 
geschichte häufig  genug  findet.     Da  nun  aber  der  amerikanische 
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Juristenstand  sich  von  jeher  durch  einen  ausgesprochen  konser- 
vativen Sinn  ausgezeichnet  hat,  so  ging  man  bei  der  praktischen 
Anwendung  der  demokratischen  Grundsätze  recht  langsam  und 
behutsam  zu  Werke. 

Unterdessen  erstarkten  im  Westen  die  neuen  Gemeinwesen, 
die  zum  Teil  noch  auf  der  Hinterwaldstufe  der  Entwicklung 
standen  oder  gerade  eben  darüber  hinausgewachsen  waren.  Dort 
spielten  philosophische  und  juristische  Theorien  eine  geringere 
Rolle  als  unter  den  Gebildeten  der  älteren  Landesteile.  Aber 
die  praktische  Anwendung  jener  Ideen  war  sehr  einleuchtend. 
Die  Gleichheit  sah  man  bei  den  noch  ganz  unentwickelten  Zu- 
ständen überall  um  sich  her  verwirklicht,  ohne  einen  Begriff  da- 
von zu  haben,  daß  dies  nur  ein  wenig  dauerhaftes  Anfangs- 
stadium war.  Die  Freiheit  des  einzelnen  war  bis  zu  einem  Grade 
verwirklicht,  der  nur  selten  in  der  Geschichte  erreicht  worden 
und  mit  einem  geordneten  Gemeinwesen  kaum  noch  vereinbar 
war.  Das  dritte  Schlagwort  der  Franzosen,  die  Brüderlichkeit, 
ließ  man  einstweilen  auf  sich  beruhen.  Denn  in  dem  neuen 
Lande,  wo  unermessene  Naturschätze  in  Besitz  zu  nehmen  waren, 
gab  es  für  eine  Aufopferung  persönlicher  Interessen  zugunsten 
der  Gesamtheit  vorläufig  wenig  Platz. 

In  diesem  Landesteil,  wo  die  Wahrheit  der  französischen, 
in  Amerika  noch  heute  oft  ,,Jeffersonischen"  genannten  Theorien 
anscheinend  durch  die  wirklichen  Zustände  bewiesen  wurde ,  er- 
langten sie  bald  eine  so  unbeschränkte  Herrschaft  über  Geister 
jeder  Art,  daß  sie  als  politische  Axiome  galten,  über  die  sich 
gar  nicht  mehr  disputieren  ließ.  Im  Jahre  1828  nun,  mit  der 
Erwählung  Andrew  Jacksons  zum  Präsidenten,  kam  diese  west- 
liche Demokratie  im  ganzen  Lande  zur  Herrschaft.  Da  war  es 
zu  Ende  mit  dem  behutsamen  Voranschreiten ,  dem  Rücksicht- 
nehmen auf  alte  Gewohnheiten  und  Überlieferungen,  wie  es  im 
Temperament  der  älteren  demokratischen  Führer  gelegen  hatte. 
Mit  dem  Ungestüm  der  Jugend  und  des  traditionslosen  Menschen 
wurden  die  Konsequenzen  der  so  lange  schon  gelehrten  Grund- 
sätze gezogen. 

In  der  praktischen  Anwendung  seiner  Anschauungen  war 
Jefferson  gleich  seinen  europäischen  Vorbildern    zu  dem  Schluß 
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gekommen,  daß  diejenige  Regierung  die  beste  sei,  welche  am 
wenigsten  regiere.  Zu  sorgen,  daß  Ruhe  und  Ordnung  aufrecht 
erhalten  würden,  und  dies  zu  tun  mit  dem  möglichst  geringen 
Aufwand  von  Zwangsmitteln,  darauf  sollten  sich  die  Funktionen 
des  Staates  beschränken.  Jede  vom  Staate  ausgehende  wirt- 
schaftliche oder  soziale  Tätigkeit  war  verdächtig  und  durfte  nur 
im  äußersten  Notfall  gestattet  werden. 

Alles  dies  erschien  den  Politikern  aus  dem  Hinterwalde 
genau  so  einleuchtend  wie  die  Freiheit  und  Gleichheit.  Denn 
in  den  neuen  Gemeinwesen  war  die  Regierungsgewalt  von  vorn- 
herein schwächer  und  unwichtiger  als  irgendwo  sonst  in  modernen 
Tagen.  In  einem  früheren  Kapitel  wurde  geschildert,  bis  zu 
welchem  Grade  der  Hinterwäldler  in  wirtschaftHchen  Dingen  von 
allen  anderen  unabhängig  war.  Zu  einem  derartigen  Leben 
brauchte  man  freilich  den  Staat  herzlich  wenig.  Selbst  zur  pri- 
vaten Besitznahme  des  Landes  brauchte  man,  in  den  ersten  An- 
fängen wenigstens,  nicht  die  Beihilfe  der  Regierung.  Theoretisch 
gehörte  allerdings  alles  westliche  Land  der  öffentlichen  Gewalt, 
zum  kleineren  Teil  den  Einzelstaaten,  meist  aber  der  Bundes- 
regierung. Von  dieser  mußte  jeder  Besitztitel  abgeleitet  werden. 
Aber  in  Wirldichkeit  war  es  viel  häufiger,  daß  man  ein  Stück 
Land  einfach  in  Besitz  nahm,  wobei  denn  später  die  Regierung 
das  so  erworbene  Eigentum  bestätigen  mochte.  Um  sich  zu 
schützen  gegen  Versuche  anderer,  solchen  formell  noch  nicht 
berechtigten  Besitz  wegzunehmen  i),  tat  man  sich  zusammen  mit 
den  Nachbarn,  die  im  Notfall  mit  der  Büchse  den  Eindringhng 
vertrieben.  Doch  erkannte  man  sehr  bald,  daß  ohne  eine  regel- 
rechte Gerichtsorganisation  sich  nicht  bequem  leben  ließ.  Mit 
den  Gerichten  kamen  auch  die  Advokaten,  welche  bald  in  allen 
öffentlichen  Angelegenheiten  die  Führer  wurden.  Weil  die  Ge- 
richte zunächst  da  waren,  das  Grundeigentum  zu  schützen,  sah 
man  sehr  schnell  ein,  wie  wünschenswert  es  sein  würde,  wenn 
man  die  Geschichte  eines  Besitzes  schwarz  auf  weiß  vorlegen 
konnte.     So  wurden  Amtsstellen  zur  Registrierung  der  Besitztitel 

l)  Ein  Vorkommnis,  das  bis  in  die  neueste  Zeit  in  allen  ganz  neuen  Sied- 
langen nichts  Seltenes  gewesen  ist  und  im  Volksmunde  als  claim  jumping  be- 
zeichnet'wird. 


—     56     — 

errichtet.  Alles  dies  konnte  man  nicht  gut  tun  ohne  ein  gesetz- 
gebendes Organ.  Eine  legislative  Versammlung  war  also  nicht 
zu  entbehren,  und  daraus  (olgte  mit  Notwendigkeit,  daß  man 
auch  einer  Exekutive,  also  eines  Gouverneurs,  bedurfte.  Diesem 
gab  man  so  wenig  Amtsgewalt  wie  nur  irgend  möglich.  Ihm 
zur  Seite,  aber  nicht  von  ihm  abhängig,  standen  ein  Staats- 
sekretär, ein  Schatzmeister  und  ein  Generalanwalt.  Damit  war 
so  ziemlich  alles  getan,  was  die  westlichen  Gemeinwesen  an 
staathcher  Zentralorganisation  bedurften.  Darunter  wurde  die 
Lokalverwaltung  ebenso  einfach  organisiert.  Der  Staat  teilte 
sich  in  „Counties"  (Grafschaften,  der  uralte  Name  der  Ver- 
waltungsbezirke in  England) ,  deren  Angelegenheiten  von  einem 
meist  nur  wenige  Mitglieder  zählenden  Ausschusse  verwaltet 
wurden.  Ein  Sheriff  war  der  Vollzugsbeamte  der  Gerichte,  ein 
Schatzmeister  besorgte  die  Geldgeschäfte,  einschließhch  der  leider 
unvermeidlichen  Steuereinziehung.  Zu  diesem  Zwecke  stand  ihm 
gewöhnlich  ein  „Assessor"  zur  Seite,  der  die  Einschätzung  der 
Vermögenssteuer  besorgte,  aus  welcher  bis  heute  die  Haupt- 
einnahmen der  lokalen,  und  häufig  auch  der  staatlichen  Verwal- 
tungen fließen  i).  In  den  nordwesthchen  Gebieten  gibt  es  unter 
der  Countyverwaltung  meist  noch  eine  Gemeindeorganisation, 
welche  mit  mehr  oder  minder  großen  Änderungen  der  alther- 
kömmHchen  Gemeindeverfassung  Neuenglands  entlehnt  ist.  In 
dieser  werden  die  Angelegenheiten  der  Gemeinde  in  Volksver- 
sammlungen {fown  meetings)  erledigt,  in  welcher  alle  volljährigen, 
männlichen  Einwohner,  die  Staatsbürger  sind,  Stimmrecht  haben. 
SchHeßlich  ist  es  Regel,  daß  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  sich 
bildenden  städtischen  Siedlungen  {cities  und  vülages)  durch 
munizipale  Freibriefe  mit  recht  weitgehender  Selbstverwaltung 
bekleidet  werden,  die  jedoch  legislativen  Eingriffen  von  Seiten 
des  Staates  jederzeit  ausgesetzt  ist. 

Alle  diese  Beamten,  einschließlich  der  Richter,  werden  vom 
Volke  in  direkter,  geheimer  Abstimmung  gewählt.  Dieses  System 
verbreitete  sich  auch  auf  die  alten  Staaten,  wo  ursprüngHch  das 

i)  Man  beachte,  daß  in  diesem  Buche  die  Worte  „Staat"  und  „staatlich" 
mit  Bezug  auf  die  Einzelstaaten  gebraucht  werden,  wo  nicht  aus  dem  Zusammen- 
hange  das  Gegenteil  hervorgeht. 
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Ernennungsrecht  der  meisten  Beamten  dem  Gouverneur  zustand  ^). 
Das  war  eine  Folge  des  Erstarkens  jener  ultrademokratischen 
Tendenzen,  welche  etwa  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ihren 
Höhepunkt  erreichten. 

An  dieser  gewiß  recht  einfachen  Organisation  lassen  sich 
nun  eine  Reihe  von  Grundzügen  erkennen,  welche  ursprünglich 
entstanden  aus  der  Einfachheit  der  Verhältnisse,  die  keine  kom- 
plizierte Regierungsmaschine  nötig  machte.  Aber  diese  Grund- 
züge haben  ihrerseits  einen  gewaltigen  Einfluß  ausgeübt  auf  die 
Art,  in  welcher  das  Volk  seine  Regierung  auffaßt. 

Erstens  gibt  es  keinen  Beamtenstand,  der  die  Behandlung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  seiner  Lebensaufgabe  macht. 
Die  erwählten  Beamten  betrachten  die  Amtstätigkeit  als  einen 
Zwischenfall  in  ihrem  Leben  und  pflegen  ihren  privaten  Beruf 
ruhig  weiter  auszuüben.  Nicht  selten  wird  sogar  die  direkte 
Leitung  der  Geschäfte  einem  Stellvertreter  (Deputy)  übergeben, 
während  der  Beamte  selber  die  offizielle  und  politische  Verant- 
wortung auf  sich  nimmt.  Das  notwendige  Bureaupersonal  wird 
von  jedem  neuerwählten  Beamten  selbst  angestellt,  und  in  manchen 
Fällen,  besonders  wo  das  Einkommen  des  Amtes  aus  Sportein 
besteht,  direkt  aus  seiner  Tasche  bezahlt.  Es  ist  nur  natürlich, 
daß  der  Beamte  zu  seinen  Gehilfen  diejenigen  ernennt,  die  sich 
besonders  bemüht  haben,  ihm  die  Wahl  zu  verschaffen,  oder 
diejenigen,  welche  von  solchen  politischen  Freunden  empfohlen 
werden.  So  entstand  unvermeidlich  die  Gewohnheit,  daß  als 
erste  Bedingung  für  das  Erlangen  einer  Anstellung  in  Gemeinde- 
oder Staatsdienst,  gerade  wie  bei  der  Erwählung  zu  einem  Amte, 
recht  rege  Tätigkeit  bei  den  Wahlen  galt.  Während  der  er- 
wählte Beamte  die  Wahl  meist  aus  Ehrgeiz  oder  Freude  am 
öffentlichen  Leben  anstrebte,  war  für  seinen  Untergebenen  die 
Anstellung  eine  Frage  des  täglichen  Brotes.  Es  mußte  ihm 
darauf  ankommen,  nach  Ablauf  des  kurzen  Amtstermins  seines 
Vorgesetzten  auch  von  dessen  Nachfolger  wieder  angestellt  zu 
werden,    oder   doch   sonst   eine  Anstellung   zu   bekommen.      Er 


i)  Nur  wenige  Staaten  behielten  bis  heute  die  Ernennung  der  Richter  durch 
den  Gouverneur  bei. 
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bemühte  sich  daher,  durch  eifrige  politische  Tätigkeit  den  Ein-  ; 

druck  zu  erwecken,  daß  er  unter  den  Wählern  recht  viel  Einfluß  i 

habe;   und   besonders   suchte   er  sich  recht  viele  der  als  Wahl-  ! 

kandidaten  in  Betracht  kommenden  Persönlichkeiten  zu  Dank  zu  | 

verpflichten.  i 

So  entstand  die  Klasse  der  „professionellen  Politiker",  welche 
während    des   nächsten   Halbjahrhunderts    die   Kunst    der   Wahl- 
manipulation  und    der   Parteiorganisierung-    bis    zu    hochgradiger 
Virtuosität  ausgebildet  haben.    In  dieser  Klasse  fanden  und  finden  j 
sich  viele    höchst   ehrenwerte   und   tüchtige  Elemente,    daneben  , 
aber  auch  manche  von  weniger  gutem  Charakter,   bis   herab  zu 
denen,   welche  nichts  sind  als  die  Werkzeuge  der  aus  dem  pri-  j 
vaten  Geschäftsleben  eindringenden  Korruption  und  Profitmacherei. 
Es    ist    bekanntlich    Mode,    alles,    was    im    öff'entlichen    Leben  i 
Amerikas  reformbedürftig   ist,    den   ,, Politikern"  und   besonders  i 
deren  Führern,  den  sogenannten  ,, Bossen"  (vom  niederdeutschen  i 
Baas,    im  Sinne  von  Hauswirt,  Vorsteher   oder  Patron)  zur  Last 
zu  legen.    Das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt;  aber 
sehr  oft  wird  es  in  ganz  unvernünftiger  Weise   übertrieben,    am 
meisten  von  denen,  welche  ihre  Kenntnis  hauptsächlich  aus  den 
Zeitungen  schöpfen.     Es   ist   unmöglich,    in   diesem  Buche    eine 
Schilderung    der    Rolle    zu    geben,    welche    die    professionellen 
Politiker  spielen.     Aber   für   ein  Verständnis  unseres  Themas  ist 
es  von  Wichtigkeit,  zwei  Dinge  im  Auge  zu   behalten:    die  Po- 
litiker als  Klasse    entstanden   ganz   naturgemäß    aus    den   öffent-  j 
liehen   Einrichtungen;    und    sie    bringen   in    die   Verwaltung   ein  j 
Element  von  Sachverständigen,    ohne   welche    die   aus  den  An-  i 
fangszeiten  stammenden  Einrichtungen  schon  längst  versagt  hätten.  , 
Denn   seit    der  Hinterwaldsperiode  haben  die  öffentlichen  Ange-  j 
legenheiten   sich    sehr   kompliziert.      Die    Politiker    mögen    zwar  j 
meist  der  theoretischen  Vorbildung  entbehren,  welche  in  Europa  : 
für  einen  Beamten    als   unerläßlich   gilt.     Aber   sie   haben   doch  j 
vor  den  Nichtpolitikern   den  Vorzug,    daß   sie    sich   durch  prak-  i 
tische  Erfahrung   vielerlei   Spezialkenntnisse    erworben,    und   vor  i 
allem,    daß  sie  gewohnt   sind,  mit  anderen   zusammen,    in  Aus-  I 
Schüssen  und  kollegialen  Behörden,  unter  den  Augen  der  durch  i 
die  Presse  vertretenen  Öff"entlichkeit,    zu   arbeiten.     Das    ist  ein  i 
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Vorzug,  den  kein  Erfahrener  unterschätzen  wird.  Es  Lst  eine 
dem  verständigen  Beobachter  wohlbekannte  Erscheinung,  daß 
Männer,  welche  der  Politik  bisher  fernstanden,  wenn  sie  als 
„Reformkandidaten"  zu  öffentlichen  Ämtern  berufen  werden,  sich 
oft  als  unfähig  erweisen,  Sie  tragen  die  Gewohnheiten  und  An- 
schauungen des  Privatlebens  in  die  öffentliche  Verwaltung,  fast 
jedesmal  mit  traurigen  Folgen  für  sich  selbst  und  für  das  Ge- 
meinwesen. 

Seit  etwa  einem  Menschenalter  liegt  es  selbst  für  weitere 
Kreise  klar  zutage,  daß  die  öffentlichen  Geschäfte  im  Vergleich 
zu  früher  viel  schwieriger  und  verwickelter  geworden  sind.  Sie 
können  nicht  länger  ohne  Gefahr  Leuten  anvertraut  werden, 
welche  alle  paar  Jahre  ihre  Stellen  wechseln  und  deren  persön- 
liche Interessen  weit  weniger  mit  der  Führung  ihrer  Amtspflichten, 
als  mit  dem  Ausfall  der  alle  zwei  oder  vier  Jahre  wiederkehrenden 
Wahlen  verknüpft  sind.  Dies  gab  die  Veranlassung  zur  soge- 
nannten Zivildienstreform,  unter  deren  bedeutendsten  Vorkämpfern 
sich  Karl  Schurz  befand.  Durch  den  Einfluß  der  neuen  Strö- 
mung ist  die  Erwählung  der  verantwortlichen  Beamten  zwar  noch 
allgemein  beibehalten,  aber  das  eigentliche  Verwaltungspersonal 
wird  jetzt  mehr  und  mehr  dauernd  ernannt  und  dem  Einfluß  der 
Politik  entzogen,  so  daß  besonders  der  Bundesdienst  bereits  eine 
fachkundige  Beamtenschaft  besitzt,  die  vor  dem  Vergleich  mit 
europäischen  Kollegen  sich  nicht  zu  scheuen  braucht.  In  alier- 
neuester  Zeit  fängt  die  öftentliche  Meinung  an  einzusehen,  daß 
auch  das  Erwählungssystem  beschränkt  sein  sollte  auf  die  eigent- 
lichen Repräsentativbeamten ,  d.  h.  die  oberste  Exekutive  und 
die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Körperschaften  jedes  Grades, 
während  die  Verwaltung  am  besten  in  Händen  von  Leuten  liegt, 
die  darin  ihr  Lebenswerk  sehen. 

Das  oben  beschriebene  Regierungssystem  rief  im  Volks- 
bewußtsein die  Überlieferung  hervor,  daß  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten eine  sehr  einfache  Sache  seien,  für  welche  jeder 
einigermaßen  geschäftskundige  Mensch  sich  vollständig  eignet. 
Dem  Durchschnittsamerikaner  ist  die  Regierung  des  Landes 
durchaus  nicht  mit  einem  Nimbus  umgeben.  Er  fühlt  ihr  gegen- 
über  keinerlei   ehrfurchtsvolle  Scheu.     Vor  dem  Getriebe    einer 
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großen  Fabrik,  mit  Hunderten  von  Maschinen  und  Apparaten, 
deren  Zweck  und  Natur  er  nicht  kennt,  wird  er  viel  respektvoller 
stehen.  Denn  da  weiß  er,  daß  er  nichts  davon  versteht.  Von 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  versteht  er  in  Wirklichkeit 
zwar  auch  wenig.  Aber  er  bildet  sich  doch  ein,  damit  völlig 
vertraut  zu  sein,  und  das  kommt  auf  dasselbe  hinaus,  soweit  sein 
seelisches  Verhältnis  zur  Regierung  in  Betracht  kommt. 

Ist  diese  trockene,  rein  geschäftsmäßige  Auffassung  der 
Regierungstätigkeit  beeinflußt  durch  die  Einfachheit  der  Maschi- 
nerie,  so  hat  sie  ihrerseits  gewaltig  dazu  beigetragen,  das  Ver- 
hältnis des  einzelnen  zum  Staatswesen  zu  einem  ganz  anderen  zu 
machen  als  in  dem  modernen  Europa. 

So  schwer  es  für  den  Amerikaner  ist,  einigermaßen  korrekte 
Begriffe  über  das  Wesen  einer  legitimen  Monarchie  zu  erlangen, 
so  selten  wird  er  auch  auf  den  Gedanken  kommen,  der  Euro- 
päern mit  einiger  Schulung  in  solchen  Dingen  geläufig  ist,  daß 
der  Staat,  selbst  wenn  er  aus  dem  Willen  des  souveränen  Volkes 
hervorgegangen,  etwas  anderes  ist  als  die  Summe  der  einzelnen 
Staatsangehörigen.  Den  amerikanischen  Juristen  und  vielen 
anderen  Gebildeten  ist  allerdings  der  Begriff  der  juristischen 
Persönlichkeit,  besonders  in  der  Form  der  Aktiengesellschaft, 
sehr  wohl  bekannt.  Aber  man  hat  die  Neigung,  denselben  streng 
auf  das  rein  juristische  Gebiet  zu  beschränken.  Der  Staat  wird 
nicht  leicht  aufgefaßt  als  ein  ideales  Wesen,  mit  Funktionen  und 
Interessen,  welche  von  denjenigen  der  einzelnen  Bürger  ver- 
schieden sind,  ähnlich  wie  ein  tierischer  Organismus  etwas  anderes 
ist  als  die  Summe  der  Zellen,  die  ihn  bilden.  Dem  Amerikaner 
ist  der  Staat  kaum  mehr  als  die  einzelnen  Bürger  in  einen  Be- 
griff zusammengefaßt.  Sein  Zweck  ist  „das  größte  Gut  für  die 
größte  Zahl  der  Menschen".  Ein  Aufgehen  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeit im  Staate  ist  eine  Forderung,  welche  nur  wenigen 
verständlich  und  noch  wenigeren  sympathisch  sein  würde.  Wenn 
der  Wille  eines  einzelnen  dem  anderer  widerstreitet,  so  muß  die 
Mehrheit  entscheiden,  und  der  Minderheit  bleibt  nur  die  Hoff- 
nung, die  Andersdenkenden  auf  ihre  Seite  herüberzubringen. 
Daß  auch  einmal  der  Staat  durch  den  Willen  der  Minderheit 
geleitet    werden    dürfe,    weil    eben    sein  Interesse    von    dem    der 
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Mehrheit  verschieden  ist,  erscheint  wie  eine  contradictio  in  ad- 
jecto.  Daß  „Stimmenmehrheit  gilt",  ist  dem  Amerikaner  so 
selbstverständHch  wie  das  Einmaleins.  Dies  Gottesg-nadentum  der 
Mehrheit  könnte  sehr  leicht  in  eine  unerträgliche  Tyrannei  aus- 
arten, und  man  hat  oft  genug  in  mancherlei  Phasen  des  ameri- 
kanischen Lebens  eine  solche  finden  wollen.  Der  ausgebildete 
persönliche  Unabhängigkeitssinn  des  einzelnen  bildet  jedoch  ein 
so  starkes  Gegengewicht,  daß  die  Gefahr  im  ganzen  mehr  eine 
theoretische  als  praktische  ist. 

Aus  dieser  Auffassung  des  Staatswesens,  in  Verbindung  mit 
der  Einfachheit  der  staatlichen  Maschinerie,  entstehen  gewisse 
Erscheinungen,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  auf  sich 
gezogen  und  Amerika  wenigstens  in  den  Augen  der  schlecht 
Unterrichteten  in  Übeln  Ruf  gebracht  haben.  Das  sind  jene  allzu 
häufigen  Ausbrüche  von  Gesetzlosigkeit,  wie  bei  Streiken  und 
Lynchgerichten.  Angesichts  dieser  Tatsachen  erscheint  es  wie 
eine  Absurdität,  zu  sagen,  das  amerikanische  Volk  habe  aus  der 
englischen  Erbschaft  ein  ungewöhnliches  Maß  von  Geschick  und 
Neigung  zu  regelmäßigem,  streng  gesetzlichem  Verfahren  bei 
allen  Angelegenheiten  des  Lebens  mit  auf  den  Weg  bekommen. 
Und  dennoch  ist  das  die  Wahrheit. 

Es  wird  manchem  Leser  aufgefallen  sein,  daß  weiter  oben, 
bei  Aufzählung  der  wenigen  Zwecke,  für  welche  der  Hinter- 
wäldler einer  Regierung  bedurfte,  die  scheinbar  nächstliegende, 
unentbehrlichste  Aufgabe  jedes  geordneten  Staatswesens  nicht 
erwähnt  wurde,  nämlich  die  Aufrechterhaltung  von  Ruhe  und 
Ordnung.  Die  Auslassung  war  keine  zufällige.  Denn  bei  den 
ersten  Anfängen  der  Gemeinwesen  im  Westen  war  wirklich  dafür 
wenig  Bedürfnis  vorhanden.  Ernsthafte  Streitigkeiten  zwischen 
einzelnen  beizulegen,  dazu  waren  die  Gerichte  genügend.  Ein 
Widerstand  gegen  die  Ausführung  eines  Urteils  war  selten  zu 
befürchten,  aus  Gründen,  welche  wir  sehr  bald  sehen  werden. 
Aber  eine  Polizei,  die  durch  stete  Wachsamkeit  alle  Unordnung 
verhütet  oder  die  Störenfriede  zur  Rechenschaft  zieht,  war  weder 
notwendig  noch  praktisch  möghch. 

Die  Ansiedler  im  Hinterwald  wohnten  weit  voneinander  ent- 
fernt.    Jedes  Anwesen,    vielleicht   durch    Meilen   vom   Nachbarn 
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getrennt,    mußte   zu    eignem   Schutze   bereit   sein.     Büchse   und  | 

Jagdmesser  waren    einem  jeden,    einschUeßlich    der  Frauen  und  1 

Knaben,  so  leicht  zur  Hand,  wie  Axt  und  Pflug.     Das  war  gut,  | 

denn  wie   hätte   man   hier  eine  Polizei   irgendwelcher  Art  haben  \ 

können?      Doch    war    die    Notwendigkeit,    sich    vor    Gewalt    zu  : 
schützen,  ein  seltenes  Ereignis,  abgesehen  von  der  stets  wie  eine 
Wolke  am  Horizont  schwebenden   Indianergefahr.     Angriffe   auf 
das  bewegHche  Eigentum  sind   in   allen   neuen  Siedlungen    sehr 
selten:  es  gibt  wenig  zu  holen,  und  der  Erwerb  dieses  wenigen 

ist  so  leicht,  daß  kaum  iemand  sich  zum  Stehlen  versucht  fühlt,  j 

Wenn  einmal  die  Ordnung  gestört   wird,    so   ist   es    durch  Aus-  j 

brüche  unbändiger  Leidenschaft,  nicht  selten  unter  dem  Einfluß  | 

des    allverbreiteten   Welschkorn -Branntweins.     Bei  solchen    Ge-  \ 

legenheiten  nach  der  Polizei  zu  rufen,  auch  wenn  eine  dagewesen  i 

wäre,    würde  dem  Hinterwäldler  verächtlich,    unmännhch  vorge-  i 

kommen  sein.     Solche  Streitigkeiten   focht   man   mit   der  Faust,  ' 

dem  Messer,  im  Notfall  mit  der  Büchse  aus.     Dispute  um  Land-  | 

besitz  führten  häufig  zu  solchen  Zusammenstößen  mit  der  Waffe.  ' 

Aber  sie  konnten  schHeßlich  nur  in  den  Gerichten  endgültig  aus-  ) 
getragen  werden. 

Im  Gerichte  nun  entschied  in  beinahe  allen  Fällen  die  öffent- 
liche Meinung,  repräsentiert  durch  die  Geschworenen.  Das  Zu-  ; 
sammentreten  des  Gerichts,  vielleicht  ein-  oder  zweimal  im  Jahr,  '■■ 
war  für  alle  Einwohner  des  Bezirks  ein  großes  Ereignis.  Von  i 
überallher  kamen  sie  gezogen,  häufig  mit  Frau  und  Kindern,  ; 
wie  zu  einem  Volksfeste.  Die  paar  Streitfälle,  die  dem  Gericht  I 
vorlagen,  mochten  sie  ziviler  oder  krimineller  Art  sein,  waren  : 
längst  Gegenstand  des  Gespräches  gewesen.  Recht  und  Unrecht  : 
waren  in  der  öffentlichen  Meinung  schon  lange  festgestellt.  i 

In    der   modernen   Entwicklung   des   amerikanischen  Rechts  i 

zeigt  sich  sehr  deutlich  die  Tendenz,  Zivilklagen  mehr  und  mehr  i 

den  Geschworenen  zu  entziehen  und  durch  den  gelehrten  Richter  ; 

—  in  den  Unterinstanzen  stets  einen  Einzelrichter  —  behandeln  i 
zu  lassen.     Vor  hundert  Jahren  jedoch  war  die  Zahl   der    so   m 

equity   zu    verhandelnden   Fälle    sehr    klein.      Fast  jede    Klage  , 

kam  vor  die  Geschworenen.     Es  war  beinahe  immer  sicher,  daß  ; 

deren  Entscheidung   die  volle   Gewalt  der   öffentlichen  Meinung  i 
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hinter  sich  hatte  ^).  Der  Unterlegene  wäre  ein  Tor  gewesen, 
hätte  er  versucht,  sich  der  Ausführung  des  Urteils  zu  widersetzen. 
Denn  obgleich  der  SherifF  scheinbar  durch  keine  polizeiliche 
Macht  gestützt  war,  so  konnte  er  doch  im  Notfall  darauf  rechnen, 
daß  die  gesamte  waffenfähige  Mannschaft  des  County  ihm  zu 
Hilfe  eilte. 

Gerade  wie  also  in  der  Pohtik  die  Verfassung,  die  gewöhn- 
lichen Gesetze ,  das  Personal  der  Beamten ,  ganz  direkt  von  der 
öffentlichen  Meinung  —  oder,  um  den  beliebten  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  ,,vom  Volke"  —  abhing,  so  sah  der  Amerikaner 
auch  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung,  die  Ausübung  der 
Gerechtigkeit  vom  Volke  nicht  nur  beeinflui3t,  sondern  ziemlich 
unmittelbar  gehandhabt.  Die  Gesetze,  die  Formen,  in  denen 
das  Urteil  gesprochen  und  ausgeführt  wurde,  waren  offenbar  nur 
das  Werkzeug  des  Volkes,  die  Richter  und  Beamten  seine  Diener. 
Was  lag  näher,  als  nun  auch  einmal,  wo  es  gerade  besser  paßte, 
ohne  diese  Werkzeuge,  ohne  diese  Diener  Urteilsspruch  und 
Vollstreckung  in  die  Hand  zu  nehmen? 

Nun  konnte  freihch  auch  der  am  wenigsten  mit  Schulweisheit 
beladene  Advokat  seine  hinterwäldlerischen  Volksgenossen  be- 
lehren, daß  in  einer  wohlgeordneten  demokratischen  Republik 
allerdings  alle  öffentliche  Macht  vom  Volke  ausgehe;  daß  die- 
selbe aber  rechtmäßig  nur  in  den  von  Verfassung  und  Statuten 
vorgeschriebenen  Formen  und  von  den  gesetzmäßig  angestellten 
Beamten  ausgeübt  werden  dürfe.  Das  war  die  juristische  Theorie. 
Aber  wie  kann  man  von  einer  aufgeregten,  von  Zorn  und  Ent- 
rüstung über  ein  begangenes  Verbrechen  erfüllten,  weder  durch 
Polizei  noch  Militär  in  Zaum  gehaltenen  Menge  erwarten,  daß 
sie  sich  an  juristische  Theorien  kehrt?  Sie  wird  die  Macht,  die 
sie  tatsächlich  in  Händen  hat,  auch  ausüben.  Die  Teilnehmer 
an  einem  typischen  amerikanischen  Lynchgericht  sind  sich  be- 
wußt,   durchaus  moralisch  zu   handeln,    für  Recht  und  Ordnung 

i)  Dies  ist  in  den  Landbezirken  und  kleinen  Städten  auch  heute  noch  der 
Fall.  Nur  in  den  größeren  Städten  und  Industriebezirken,  wo  wegen  der  ge- 
mischten, durch  mannigfache  Klassen-  und  Nationalitätsuntcrschiede  getrennten 
Bevölkerung ,  und  aus  verschiedenen  anderen  Gründen,  sich  eine  wirksame  öffent- 
liche Meinung  nicht  bilden  kann,  liegen  die  Dinge  anders. 
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einzustehen.  Deshalb  ist  es  auch  etwas  höchst  Seltenes,  wenn 
einmal  einer  von  ihnen  gerichtlich  bestraft  wird,  trotzdem  kein 
Zweifel  besteht,  daß  ein  jeder  in  den  Augen  des  strengen  Ge- 
setzes ein  Mörder  ist. 

Bei  Beurteilung   der  Lynchgerichte    muß    man   wohl   unter- 
scheiden  zwischen   zwei   Formen    desselben.     Die   ursprüngliche 
und   am   leichtesten   zu    entschuldigende    ist   diejenige   in   neuen 
Siedlungen,  wo  noch  kaum  die  Möglichkeit  vorhanden,    gesetz- 
liche Mittel  zur  Erhaltung    der  Ordnung   zu  schaffen.     Hier  tritt 
am  deutlichsten   zutage,    wie    in  der  Auffassung  der  Teilnehmer 
es  sich  durchaus  nicht  um  einen  zügellosen  Ausbruch  der  Pöbel- 
wut handelt,  sondern  um  eine  Handlung  des  souveränen  Volkes, 
das    in   einem    einzelnen  Falle    die    gewöhnlichen  Einrichtungen 
beiseite    setzt,    die  ja    nur   von   ihm   selber   die   Kraft    ableiten. 
Fast  immer  wird  dem  Angeklagten  (wenn  man  diesen  juristischen  1 
Ausdruck  auf  einen  Vorgang  anwenden  darf,  der  gänzlich  außer-  i 
halb  des  formellen  Rechts  steht)  eine  Gelegenheit   zur  Verteidi-  ■. 
gung  gegeben,    häufig   sogar  ihm    ein  Anwalt   bestellt   und    ein  J 
Versuch   gemacht,    wenigstens    die  wichtigsten  Grundsätze    einer  i 
regelrechten  Kriminalverhandlung  zu  wahren.     Gerade  hier  zeigt  | 
sich ,    wie    dem    amerikanischen  Volke    die   regelrechte ,    formale. 
Prozedur  bei  allen  Gelegenheiten  zur  zweiten  Natur  geworden  ist.^ 
Sogar  ein  bloßer  Volkshaufe,  welcher  den  rechtmäßigen  Staats-, 
Organen    das  Heft    aus    der   Hand    gewunden,    sucht    rechtliche' 
Formen  zu  beobachten.     Hier  und  da  ist  es  vorgekommen,   daß 
aus  einem  solchen  Volkshaufen,  der  zunächst  nur  ein  bestimmtes| 
Verbrechen  bestrafen  wollte,  sich  eine  wirkliche,  vom  juristischen 
Standpunkte   aus    freiUch   revolutionäre    Regierung   bildete,    oder  { 
daß  gleich  von  vornherein  ein  Ausschuß,  zwar  aus  eigener  Will-  ^ 
kür   entstanden,    aber   durch    die   öffentliche    Meinung   getragen,  \ 
sich    an   Stelle    der    formell    berechtigten    Gewalten    setzt.     Die  i 
klassischen  Beispiele  hierfür  sind  die  berühmten  Vigilanzkomitees  j 
von  San  Franzisko  und  Montana.    Höchst  charakteristisch  ist  es,  ; 
daß    meines  Wissens   nicht   ein    einziger  Fall   vorgekommen   ist,  i 
wo  ein  solcher  quasi-revolutionärer  Ausschuß,  nachdem  er  seine  : 
Aufgabe  gelöst,  versucht  hätte,  permanent  die  Macht  in  Händen  i 
zu  behalten.    Wenn  das  Gesindel,  das  sich  in  dem  Gemeinwesen  J 
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breitgemacht,  vertrieben  oder  eing-eschüchtert ,  die  schlimmsten 
Verbrecher  mit  dem  Tode  bestraft  sind,  dann  verschwinden  die 
Ausschußmitglieder  aus  der  Öffentlichkeit,  gerade  wie  die  Teil- 
nehmer an  einem  einfachen  Lynchgericht  nach  Hause  gehen, 
wenn  ihr  Opfer  am  Baume  hängt. 

Es  ist  also  ein  solches  Lynchgericht  in  neuer  Siedlung 
durchaus  nicht  ein  zügelloser  Ausbruch  wilder  Leidenschaften, 
so  leicht  es  allerdings  sein  mag,  daß  bloße  Pöbelwut  die  Ober- 
hand bekommt,  wenn  der  Rechtsboden  einmal  verlassen  ist. 
Solche  Vorgänge  sind  vielmehr  der  Beweis  für  die  oben  ge- 
machte Behauptung,  daß  das  amerikanische  Volk  einen  unge- 
wöhnlich starken  Sinn  für  die  Beobachtung  gesetzlicher  Formen 
habe. 

Diese  Art  der  Lynchjustiz  ist  im  Verlauf  des  letzten  Menschen- 
alters so  gut  wie  ganz  verschwunden,  da  mit  der  zunehmenden 
Erschließung  des  ganzen  Landes  die  Veranlassung  dazu  so  ziem- 
lich aufgehört  hat.  Viel  zu  häufig  sind  dagegen  immer  noch 
die  eigentlichen  Lynchmorde,  besonders  in  den  Südstaaten,  wo 
sie  sich  meistens,  wenn  auch  durchaus  nicht  in  allen  Fällen, 
gegen  Neger  richten.  Diese  sind  direkt  der  beinahe  völligen 
Abwesenheit  einer  wirksamen  Polizeigewalt  zuzuschreiben.  Gerade 
in  den  Südstaaten,  wo  zwischen  den  Negern  und  dem  proleta- 
rischen ,  unwissenden  Teile  der  weißen  Bevölkerung  ein  bitterer 
Gegensatz  herrscht,  sind  die  Staatseinrichtungen  am  wenigsten 
über  die  Einfachheit  und  die  Schwäche  der  Hinterwaldsperiode 
hinweggekommen.  Eine  ländliche  Polizei  existiert  in  den  Ver- 
einigten Staaten  nur  in  zwei  oder  drei  beschränkten  Distrikten, 
wo  sie  aus  ganz  besonderen  Gründen  notwendig  ist  ^).  Wenn 
also ,  durch  ein  Verbrechen  und  ganz  besonders  durch  den  nur 

i)  Soweit  mir  bekannt,  nur  an  einem  Teil  der  mexikanischen  Grenze,  wo 
bis  vor  kurzem  „Desperados"  und  sonstige  Banditen  ein  gefährliches  Unwesen 
trieben  (diese  Polizei  ist  bekannt  als  die  „Texas  Rangers");  und  in  den  Kohlea- 
distrikten  Pennsylvaniens ,  wo  sie  eingeführt  wurde  nach  der  Entdeckung  der 
„Molly  Maguires",  einer  Bande,  die  sich  unter  den  damals  meist  irischen  Berg- 
leuten gebildet  hatte ,  um  durch  Mord  und  andere  Verbrechen  sich  mißliebiger 
Vorgesetzter  zu  entledigen.  An  die  Stelle  der  Irländer  sind  seitdem  meist  slawische 
Kohlengräber  getreten ,  unter  welchen  Mordverschwörungen  nicht  florieren.  Aber 
4ie  ländliche  Polizei  ist  vernünftigerweise  beibehalten  worden. 

Bruncken,  Die  amerik.  Volksseele.  5 
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zu  häufig  vorkommenden  Angriff  eines  Negers  auf  eine  weiße  i 
Frau,  der  sittliche  Zorn  sowohl  wie  die  natürliche  Rachsucht  der  i 
Nachbarn  erregt  worden,  so  ist  es  durchaus  nicht  zu  verwundern,  j 
wenn  die  Menge  an  dem  Schuldigen  ein  Exempel  zu  statuieren  j 
versucht,  ohne  die  langsame  Prozedur  der  Gerichte  abzuwarten.  ; 
Derartiges  würde  höchstwahrscheinlich  in  jedem  Lande  häufig  j 
sein,  wenn  nicht  überall  sonst  das  Gefühl  herrschte,  daß  die  ! 
Behörden  imstande  sind,  jeden  Versuch  im  Keime  zu  ersticken  I 
und  die  Teilnehmer  zu  strafen.  Wie  sehr  dies  der  Fall  ist,  kann  ; 
man  schon  daraus  schließen,  daß  die  Zahl  der  Lynchmorde  in 
den  Vereinigten  Staaten  offenbar  in  umgekehrtem  Verhältnis  • 
steht  zu  der  Entwicklung  des  Staatswesens.  In  Massachusetts  i 
wäre  ein  Lynchgericht  so  unerhört  wie  in  Preußen.  Am  häufigsten  | 
sind  sie  in  solchen  Staaten  wie  Mississippi  und  Arkansas,  deren  \ 
politische  und  gesellschaftliche  Zustände  geradezu  archäische  1 
genannt  werden  müssen.  Eben  die  unwissende  Bevölkerung  ^ 
solcher  Gegenden  kommt  obendrein  am  leichtesten  zu  dem  Trug-  j 
Schluß ,  daß  das  souveräne  Volk,  oder  irgendein  behebiger  Teil  j 
desselben,  das  von  ihm  selbst  eingesetzte  Rechtsverfahren  im  i 
einzelnen  Falle  auch  einmal  aussetzen  dürfe.  Wenn  man  dazu  i 
noch  bedenkt,  daß  die  Spannung  zwischen  den  beiden  Rassen,  j 
und  der  wohlbegründete  und  ungeheure  Abscheu  vor  dem  be-  j 
sonderen,  unter  den  Schwarzen  nur  allzu  häufigen  Verbrechen  i 
die  Gemüter  in  ganz  ungewöhnliche  Aufregung  versetzt,  so  lassen  i 
sich  die  Lynchmorde  zwar  durchaus  nicht  rechtfertigen,  aber  dem  ! 
Verständnis  menschlich  näher  bringen,  auch  für  die,  welche  unter  '■ 
ganz  anderen  Bedingungen  leben.  ' 

Durchaus  verfehlt  ist  die  Erklärung,  das  Hauptmotiv  der  ' 
Lynchmorde  sei  der  Unwille  über  das  langsame  Verfahren  der  i 
Gerichte  und  das  häufige  Entkommen  der  Angeklagten  durch  i 
juristische  Kniffe.  Diese  Erklärung  wird  häufig  versucht  von  ' 
Leuten,  die  dem  Schauplatz  der  Ereignisse  fern  wohnen,  mit  den  ; 
lokalen  Verhältnissen  unbekannt  sind,  und  ihre  Kenntnis  von  ' 
juristischen  Dingen  meist  aus  Zeitungsredaktionen  holen.  Einen  i 
gewissen  Schein  der  Richtigkeit  erhalten  solche  Erklärungsver-  I 
suche  dadurch,  daß  hin  und  wieder  (aber  doch  recht  selten)  ein  ' 
falsches  Urteil  in  einem  sensationellen  Mordprozeß  zu  recht  ernst-  | 
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haften  Krawallen  Veranlassung  geg-eben  hat,  selbst  in  Städten, 
wo  Lynchgerichte  sonst  kaum  möglich  sind.  Solche  Vorkomm- 
nisse zur  Erklärung  der  gewöhnlichen  Lynchereien  im  Süden 
herbeiholen  zu  wollen,  zeigt  Unfähigkeit,  ganz  verschiedene 
Dinge  auseinanderzuhalten,  wenn  sie  zufällig  eine  äußere  Ähn- 
lichkeit haben.  Das  ist  freilich  ein  Fehler,  an  welchem  Laien 
in  juristischen  Dingen  sehr  häufig  laborieren.  Es  ist  heute  von 
jeder  kompetenten  Seite  unbestritten,  daß  der  amerikanische 
Prozeß,  im  Zivil-  sowohl  wie  im  Kriminal  verfahren,  einer  gründ- 
hchen  Umgestaltung  bedarf.  Aber  seine  Fehler  liegen  in  ganz 
anderer  Richtung.  Für  jeden  Kundigen  ist  es  geradezu  lächer- 
lich, zu  glauben,  in  den  Landbezirken  und  Kleinstädten  des 
Südens  könnte  ein  Verbrecher,  und  besonders  ein  Neger,  durch 
advokatorische  Verschleppungskünste  der  Gerechtigkeit  ent- 
wischen. Viel  größer  wäre  die  Gefahr,  daß  ein  Unschuldiger, 
trotz  aller  Vorsicht  des  Gerichts,  durch  den  Druck  der  öffent- 
lichen Meinung  zur  Verurteilung  gebracht  würde. 

Bei  Streiken  und  ähnlichen  Disputen  zwischen  Arbeitern  und 
Arbeitgebern  kommt  es  in  den  Vereinigten  Staaten  gleichfalls 
nur  allzu  leicht  zu  Unordnungen,  bei  denen  Leben  und  Eigen- 
tum in  Gefahr  sind.  In  erster  Linie  ist  dies  gleichfalls  der  Ab- 
wesenheit einer  genügenden  Polizeimacht  zuzuschreiben.  Gerade 
die  schUmmsten  dieser  Ausbrüche,  die  manchmal  fast  bis  zu 
kleinen  Bürgerkriegen  anwuchsen,  haben  sich  in  westlichen  Minen- 
distrikten ereignet,  wo  noch  sehr  primitive  Zustände  herrschten. 
Doch  selbst  in  großen  Städten  ist  die  Möglichkeit  einer  starken 
Kraftentfaltung  von  selten  der  Behörden  beschränkt.  Wenn  die 
PoHzei  nicht  genügend  ist,  hat  man  in  Europa  eine  disziplinierte 
Militärmacht  sofort  zur  Hand.  In  Amerika  hat  man  nur  die 
Nationalgarde,  schlecht  diszipliniert  und  in  den  meisten  Fällen 
ohne  Geschmack  an  solcher  Arbeit. 

Doch  ist  noch  ein  anderer,  tiefer  gehender  Grund  vorhanden, 
weshalb  Streitigkeiten  dieser  Art  in  den  Vereinigten  Staaten  leicht 
eine  Bitterkeit  annehmen,  die  man  in  Europa  kaum  kennt.  Das 
ist  die  Tatsache,  daß  dort  die  Klassengegensätze  viel  schärfer 
sind,  als  in  den  älteren  Ländern.  Diese  Behauptung  wird  den 
meisten    Lesern  zunächst   recht    paradox   erscheinen.      Ihre   Be- 
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gründung-  muß  auf  ein  späteres  Kapitel  verschoben  werden.  ; 
Dabei  wird  auch  zur  Sprache  kommen,  daß  im  Bewußtsein  der  , 
modernen  Arbeiterklasse  das  alte  amerikanische  Ideal  von  dem  ; 
Wesen  der  Regierung,  wie  es  in  den  „Jeffersonischen  Ideen"  ! 
ausgedrückt  ist  und  wir  es  in  obigem  zu  schildern  versucht  i 
haben,  einem  ganz  anderen  Platz  gemacht  hat.  In  den  Augen  i 
der  zielbewußten  Arbeiterführer,  und  neuerdings  auch  in  denen 
einer  schnell  wachsenden  Zahl  von  Angehörigen  des  Mittel- 
standes, soll  der  Staat  nicht  mehr  bloß  einen  weiten  Rahmen 
bilden,  innerhalb  dessen  alle  wirklich  bedeutende  Tätigkeit  von  : 
Privaten  ausgeht.  Der  Staat  soll  jetzt,  wo  immer  es  not  tut,  für  , 
die  Wohlfahrt  seiner  Angehörigen  Sorge  tragen,  soll  gegebenen  j 
Falles  selbst  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  organisieren  oder  I 
wenigstens  die  freiwillige  Organisation  überwachen  —  kurz,  das  i 
neue  Ideal  ist  nicht  mehr  ein  individualistisches,  sondern  ein  I 
soziales,  wenn  nicht  geradezu  sozialistisches. 

Die    politischen   Kämpfe    der    letzten    zehn  Jahre    sind    aus   '; 
diesem   sich   rapide  vollziehenden  Wechsel   im  Volksbewußtsein  [j 
hervorgegangen.      Schon    jetzt    kann    man   mit   einigem   Rechte  ] 
sagen,  daß  die  alte  amerikanische  Staatsauffassung  mit  der  Herr- 
schaft des  Kapitalismus  identisch  geworden  ist.    Ein  merkwürdiges! 
Schauspiel :  Was  gedacht  wurde  als  die  Grundlage  einer  abstrakten 
Demokratie,    als    die  Verkörperung  der  Freiheit  und  Gleichheit,, 
wird  zur  Waffe  einer  Plutokratie,  wie  sie  in  größerem  Gegensatze« 
zu   beiden   schwer   zu    denken.     Es   ist    das   beinahe    ein    Schul- 
beispiel   zu   dem    dialektischen    Prozeß    Hegels:    die  Demokratie 
ist  im  Verlaufe  der  natürlichen  Entwicklung  in  ihr  Gegenteil  um- 
geschlagen.   Sache  der  nächsten  Zukunft  wird  es  sein,  die  Gegen-jj 
Sätze  zu  harmonisieren   und   die  höhere  Einheit  hervorzubringen.' ji 


I 


Fünftes  Kapitel. 
Das  Volksleben. 


Gegen  Schluß  des  vorig^en  Kapitels  wurde  gesagt,  daß  in 
den  Vereinigten  Staaten  der  Gegensatz  zwischen  den  Klassen 
der  Bevölkerung  ein  schärferer  sei  als  in  Europa.  Diese  Be- 
hauptung steht  allerdings  in  Widerspruch  mit  der  gewöhnlichen 
Auffassung,  hüben  wie  drüben,  und  bedarf  daher  näherer  Er- 
klärung, welche  am  leichtesten  hergeleitet  werden  kann  aus  der 
Betrachtung  von  Sitte  und  Volksleben. 

Es  wäre  vielleicht  genauer,  zu  sagen,  daß  in  Amerika  die 
Klassen  sich  fremder  gegenüberstehen,  daß  weniger  Fäden  aus 
der  einen  in  die  andere  hinüberleiten,  daß  man  sich  gegenseitig 
weniger  versteht.  Aber  das  klänge  manchem  vielleicht  noch 
paradoxer  als  die  andere  Form  der  These.  Denn  ist  es  nicht 
wohl  bekannt,  wird  es  nicht  von  jedem  europäischen  Reisenden 
wiederholt,  daß  die  Einförmigkeit  des  Lebens  in  Amerika  ge- 
radezu erdrückend  ist?  Ja,  ist  es  nicht  ferner  in  diesem  Buche 
selber  gesagt  worden,  daß  die  Grenzen  der  einzelnen  Klassen 
verschwommen  sind,  daß  der  Übergang  aus  einer  Klasse  in  die 
andere  sehr  leicht  ist  ? 

Alles  richtig.    Und  dennoch  ist  auch  der  obige  Satz  richtig. 

Die  große  Mittelklasse  des  amerikanischen  Volkes  hat  bis 
vor  ganz  kurzer  Zeit  individualistisch  und  kapitalistisch  gefühlt 
und  gedacht.  In  ihrer  großen  Masse  tut  sie  das  noch  heute. 
Die  Arbeiter  sind  im  Denken  und  Fühlen  sozialistisch.  Dessen 
sind  sie  sich  nicht  immer  bewußt ,  und  der  Sozialismus  als  po- 
litische Partei  ist  bekanntlich  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
geringer  Bedeutung;    aber   die  Auffassung   vom  Zweck   der  Re- 
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gierung  und  aller  öffentlichen  Tätig-keit  ist  bei  ihnen  entschieden 
die,  daß  die  Regierung  als  Werkzeug  des  Gemeinwesens  das 
wirtschaftliche  und  soziale  Leben  organisieren,  leiten  und  über- 
wachen soll.  Das  ist  der  gerade  Gegensatz  zu  den  „Jeffer- 
sonischen  Ideen  ",  welche  ein  Jahrhundert  lang  der  Mittelklasse  als 
Axiom  gegolten. 

Das  ist  ein  sehr  scharfer  Gegensatz.  Aber  er  existiert  auch 
in  Europa,  obgleich  dort  mancherlei  Überlebsel  feudaler  und 
quasi- sozialistischer  Art  die  individualistische  und  kapitalistische 
Weltanschauung  niemals  so  vollständig  haben  zur  Macht  kommen 
lassen,  wie  in  Amerika. 

Doch  in  den  Vereinigten  Staaten  kommt  zu  diesem  Unter- 
schied in  der  Art,  zu  fühlen  und  zu  denken,  ein  zweiter,  der  die 
Kluft  zwischen  den  zwei  Klassen  noch  weit  größer  macht  und 
sie  an  jedem  Tage  des  Jahres,  bei  der  Arbeit  wie  bei  der  Er- 
holung, beim  Kirchenbesuch  und  beim  Feiern  der  Feste,  unver- 
meidlich hervortreten  läßt.     Das  ist  der  folgende: 

Die  große  Mittelklasse  bildet  das  eigentlich  amerikanische 
Volk,  mit  Traditionen  aus  der  Kolonialzeit,  mit  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten, die  sich  in  der  Hinterwaldperiode  aus  dem  von 
Europa  mitgebrachten  Schatz  der  völkischen  Eigenart  gebildet 
haben.  Wohl  hat  diese  Mittelklasse  später  in  Amerika  angekom- 
mene Elemente  in  Scharen  aufgenommen.  Aber  diese  alle  sind 
mit  ihr  so  verschmolzen,  daß  nur  die  eingehendste  Analyse  die 
verschiedenen  Bestandteile  noch  heute  zu  erkennen  vermag. 
Trotz  der  verschiedenartigsten  Herkunft  bilden  sie  einen  recht 
bestimmten,  von  anderen  Nationen  deutlich  unterschiedenen  Volks- 
charakter, trotz  großer  Differenzen  in  seinen  geographisch  ge- 
trennten Teilen  offenbar  von  derselben  Art:  den  wohlbekannten 
Typus  des  Amerikaners. 

Aber  der  Arbeiterklasse  fehlt  gerade  diese  koloniale  und 
hinterwäldlerische  Tradition.  Die  überwältigende  Mehrheit  der- 
selben besteht  aus  Elementen,  die  entweder  selbst  aus  Europa 
eingewandert  oder  die  Söhne  und  Enkel  von  Leuten  sind,  welche 
während  der  letzten  hundert  Jahre  nach  Amerika  kamen  und, 
statt  an  der  Grenze  als  „Pioniere  der  Zivilisation"  sich  eine  selb- 
ständige Laufbahn  zu  suchen,    zufrieden  waren,    in   den  bereits 
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entwickelten  Gegenden  eine  untergeordnete  Volksschicht  zu  bil- 
den. So  hatten  sie  niemals  Gelegenheit,  für  sich  und  ihre  Nach- 
kommen die  stählende  und  individualisierende  Zucht  durchzu- 
machen, welche  an  der  Grenze  den  eigentlichen  Amerikaner  aus 
zwanzig  verschiedenen  Nationaltypen  zusammengeschweißt  hat. 

Wer  während  der  letzten  vier  Menschenalter  in  neubesie- 
delter Gegend  sich  niederließ,  ob  er  aus  den  alten  Kolonien  kam 
oder  aus  Europa,  der  machte  nicht  nur  diese  Schulung  mit  durch, 
sondern  er  erwarb  auch  ,  wenn  er  nicht  in  den  ersten  Jahren 
schon  physisch  völlig  zugrunde  ging,  ein  Vermögen,  ein  be- 
scheidenes vielleicht,  aber  doch  genug,  daß  seine  Kinder  selbst- 
verständlich dem  Mittelstand  angehörten,  sobald  nach  Überwin- 
dung der  Pionierverhältnisse  eine  Klassenscheidung  begann.  Der 
Einwanderer,  welcher  die  Beschwerden  der  Grenze  scheute,  fand 
das  Aufsteigen  in  die  höhere  Schicht  keineswegs  so  selbstver- 
ständlich ,  mochte  es  immerhin  viel  leichter  sein  als  im  alten 
Vaterlande.  Ein  gewisser  Prozentsatz,  dem  die  innere  Spannkraft 
fehlte ,  oder  dem  ungewöhnliche  äußere  Hindernisse  sich  ent- 
gegentürmten,  blieb  zurück.  Diesen  schlössen  sich  dann  die 
ohne  Unterlaß  von  Europa  zuströmenden  Scharen  an ,  und  so 
entstand  die  heutige  Arbeiterklasse  Amerikas.  Ihr  fehlt  gerade 
das,  was  in  den  Augen  der  Welt  den  Amerikaner  ausmacht. 

Es  ist  also  auf  eine  Verschiedenheit  in  der  historischen  Ent- 
wicklung zurückzuführen,  daß  die  amerikanische  Arbeiterklasse 
zu  der  Mittelklasse  in  größerem  Gegensatz  steht,  als  im  allge- 
meinen in  Europa  zwischen  ähnlichen  Bevölkerungsgruppen  der 
Fall  ist.  Trotz  der  strengeren  äußeren  Scheidung  der  Stände 
in  der  Alten  Welt  verbindet  dort  doch  alle  die  gemeinsame  Ge- 
schichte und  Überlieferung.  Die  größere  Entfernung  der  Klassen 
äußert  sich  in  Amerika  weniger  in  eigentlicher  Feindseligkeit, 
als  in  einem  ganz  auffallenden  Gefühl  des  Fremdseins.  Ein  der- 
artiges Verhältnis  mag  sich  in  Europa  gelegentlich  in  den  neu 
erwachsenden  Großstädten  zeigen,  aber  in  den  Vereinigten  Staaten 
ist  es  typisch  selbst  in  den  kleinsten  Orten.  Gerade  in  diesen 
kommt  es  am  deutlichsten  zum  Ausdruck.  In  amerikanischen 
Kleinstädten  ist  es  zum  Beispiel  Sitte ,  wenn  sich  eine  neue  Fa- 
milie im  Orte  ansässig  macht,  daß  alle  Nachbarn  ihr  alsbald  einen 
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Besuch  abstatten.  Dies  zu  unterlassen,  wäre  eine  grobe  Unhöf- 
lichkeit.  Und  ferner  verlangt  es  dann  die  gute  Lebensart,  daß 
man  ,, nachbarlich"  ist  —  mit  anderen  Worten,  daß  man  freund- 
schaftHch,  ganz  ohne  Förmlichkeit,  miteinander  verkehrt.  Dabei 
kommen  Unterschiede  in  der  wirtschaftlichen  Lage  so  gut  wie 
gar  nicht  in  Betracht,  Aber  nun  möge  einmal  in  derselben  Nach- 
barschaft eine  Familie  einziehen,  die  offenbar  nicht  wie  die  an- 
deren dem  Mittelstand,  sondern  der  Arbeiterklasse  angehört.  Sie 
mag  geradeso  viel  Einkommen  haben,  denn,  wie  oben  erklärt, 
bestimmt  die  Lebenshaltung  und  nicht  das  Einkommen,  auch 
nicht  der  Unterschied  zwischen  Angestellten  und  selbständigen 
Unternehmern,  die  Klassenangehörigkeit.  Da  kann  man  gewiß 
sein,  daß  die  nachbarHchen  Besuche  unterbleiben,  oder  wenig- 
stens nicht  wiederholt  werden.  Statt  Eingemachtes  und  selbst- 
gebackene Leckereien  auszutauschen  ,  werden  die  Hausfrauen 
sagen:  „Die  Leute  sind  so  sonderbar"  — ,  und  damit  ist  end- 
gültig die  Scheidungslinie  gezogen.  Daß  diese  noch  strenger 
wird,  wenn  etwa  die  Eindringlinge  aus  Europa  kommen  und  zu- 
dem gar  noch  der  englischen  Sprache  nicht  mächtig  sind,  ist 
nicht  weiter  zu  verwundern. 

Schärfer  als  im  allgemeinen  in  Europa  der  Fall  ist,  son- 
dern sich  selbst  in  kleinen  Städten  die  verschiedenen  Gruppen 
der  Bevölkerung  ab  in  bezug  auf  den  Stadtteil,  den  sie  bewohnen. 
Die  Verschiedenheit  der  Xationahtäten  spielt  dabei  mit.  Die  Ein- 
gewanderten haben  die  Neigung,  zusammenzuziehen,  so  daß  es 
fast  überall  ein  deutsches,  ein  irländisches,  neuerdings  auch  ein 
polnisches  und  ein  italienisches  Viertel  gibt,  nicht  zu  vergessen 
das  Judenquartier,  welches  die  Zeitungen  das  Getto  zu  nennen 
belieben.  Nun  zeigt  es  sich,  daß  in  diesen  nationalen  Kolonien 
gewöhnlich  nur  die  Arbeiter  und  jene  kleinbürgerlichen  Elemente 
wohnen,  welche  mit  ihnen  gesellschafthch  zusammengehören. 
Sobald  der  Eingewanderte  oder  seine  Kinder  in  die  Mittelklasse 
aufsteigen,  ziehen  sie  in  die  Stadtteile,  wo  ihre  neuen  Standes- 
genossen wohnen.  Das  ist  respektabler.  So  sieht  man,  daß 
selbst  in  diesen  scheinbar  rein  nationalen  Gruppierungen  der 
Unterschied  zwischen  Arbeiterklasse  und  Mittelstand  schließHch 
das  Ausschlaggebende  ist. 
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Diese  scharfe  Klassenscheidung-  der  Wohnungen  ist  für  die 
Schwierig-keiten  der  städtischen  Verwaltung-  von  sehr  großer  und 
verhängnisvoller  Bedeutung,  die  aber  in  den  seit  mehreren  Jahr- 
zehnten so  lebhaften  Debatten  über  diese  Frage  meist  viel  zu 
wenig  berücksichtigt  wird.  Denn  in  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten, gerade  wie  im  Privatleben,  kennt  man  sich  gegenseitig 
nicht,  und  kommt  daher  oft  zu  ganz  verschiedenen  Urteilen, 
besonders  über  Persönlichkeiten,  die  der  anderen  Klasse  an- 
gehören. Wie  soll  man  sich  kennen?  Man  wohnt  anderswo, 
man  hat  andere  Vergnügungen,  wie  man  anderen  Vereinen  an- 
gehört und  andere  Kirchen  besucht. 

Andere  Vergnügungen.  Diese  scheinbar  unwichtige  Sache 
wirft  mancherlei  Licht  auf  das  Innenleben  eines  Volkes,  wie  es 
von  keinem  anderen  Punkte  darauf  fallen  könnte.  Da  ist  nun 
zuerst  zu  bemerken,  daß  eigentliche  Volksfeste,  an  denen  sich  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  beteiligen,  in  den  Vereinigten  Staaten 
nicht  existieren.  Wohl  gibt  es  öffentliche  Schaustellungen,  bei 
denen  ein  mehr  oder  weniger  pomphafter  Festzug  stattfindet, 
worauf  dann  eine  Versammlung  zum  Anhören  einer  Rede  folgt. 
Reden  hört  ein  richtiger  Amerikaner  nie  genug,  und  was  man 
hört,  hat  fast  immer  Hand  und  Fuß  und  wird  geschickt  vor- 
getragen. Aber  Festlichkeiten,  wo  sich  jedermann  bei  Musik, 
Tanz  und  etwas  Gutem  zu  essen  und  zu  trinken  öffentlich  amü- 
siert, das  kennen  bloß  die  Eingewanderten  und  deren  Nach- 
kommen, soweit  sie  sich  noch  nicht  vöUig  dem  einheimischen 
Mittelstandstyp  angepaßt  haben.  Wo  so  etwas  geschieht,  geht 
es  fast  immer  von  irgendeinem  Verein  aus ,  und  teil  daran  neh- 
men nur  die  Mitglieder  und  deren  Freunde.  Schützenfeste,  Jahr- 
märkte, Fasching,  Kirmessen,  bei  denen  die  ganze  Bevölkerung 
mehr  oder  weniger  beteiHgt  ist,  sind  unmöglich.  In  neuerer  Zeit 
wird  allerdings  häufig  versucht.  Ähnliches  ins  Leben  zu  rufen. 
Aber  es  ist  Künstelei,  und  meistens  nur  zu  deutlich  darauf  an- 
gelegt, für  Gastwirte  und  sonstige  Geschäftsleute  Geld  aus  der 
Sache  zu  machen.  In  Europa  wird  wohl  auch  das  wirtschaft- 
liche Interesse  viel  mit  solchen  Dingen  zu  tun  haben;  aber  die 
Grundlage  ist  doch  eine  andere.  Hier  ist  die  Profitmacherei  der 
Anfang  und  das  Ende  davon.     Das  kann  natürlich    nicht   allge- 
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meines  Interesse    erwecken.     Zudem   ist   es    für   das  Gefühl   des  1 
Amerikaners    sehr  schwer,    sich   öfTentHch   in  Gemeinschaft  von  j 
Leuten,    welchen  die  Formen  der  feinen  Gesellschaft  unbekannt  j 
sind,  zu  verg-nüg-en.     Er  mag  besonders  seine  Damen  nicht  dem  | 
Tabaksqualm  aussetzen,  der  Berührung-  mit  Leuten  ohne  gesell-  ; 
schaftlichen  Schliff  und  etwa  gar  der  Möglichkeit,  Rohes  zu  sehen  j 
oder  zu  hören.     Dazu  kommt  die  sehr  weit  verbreitete  Verdam-  | 
mung   des  Genusses   von   geistigen  Getränken.     Und   man   muß  i 
nicht  vergessen,  daß  in  allen  Schichten  des  Mittelstandes,  vom  j 
reichen  Handelsherrn  bis  herab  zum  Buchhalter    und   dem    ehr-  { 
geizigen  Handwerker,    das  Bestreben  herrscht,    die  Formen    der 
feinen  Gesellschaft  zu  beobachten.     Besonders    die  Frauen    sind  i 
darin  ein  mächtiger  Faktor.     Das  gibt  dem  häuslichen   und  ge-  ; 
selligen  Leben  der  Mittelklasse  eine  gewisse  Eleganz;  gelegent-  i 
Hch  führt  es  aber  auch  zu  bloß  äußerem  Schein  und  leeren  Prä-  | 
tensionen.  ; 
Öffentliche  Vergnügungen  also  pflegt  man    in    dem    städti-  ■ 
sehen  Mittelstand  nicht  zu  veranstalten,  und  die  private  Gesellig-  ; 
keit   liegt  in   viel  höherem  Maße   als  in  Europa  in  den  Händen  i 
der  Frauen.    Über  diese  Dinge  ist  schon  viel  geschrieben  worden  l 
(Richtiges  und  Unrichtiges,  Kluges  und  Törichtes),  so  daß  es  sich  j 
der  Mühe  kaum  lohnt,  darüber  noch  mehr  Tinte  zu  verschwenden.  j| 
Haben  denn  nun  aber  die  Männer  der  Mittelklasse  keinerlei  ge-  'j 
sellige  Veranstaltungen,    wo  Freunde  und  Bekannte  sich   treffen  j 
können  wie  die  Deutschen  am  Stammtisch?  ! 
Doch  wohl ;  aber  es  ist  charakteristisch,  daß  solche  Einrich-  \ 
tungen  die  Pflege  der  Geselligkeit  fast  immer  nur  in  zweiter  Linie  | 
bezwecken,  hauptsächUch  aber  wichtigere  Ziele  im  Auge  haben.  : 
Da  ist  zunächst  der  Klub,  der  für  die  zahlungsfähige  Minderheit  1 
reserviert  ist,  für  diese  aber,  in  neuester  Zeit  wenigstens,  in  den  I 
Vereinigten  Staaten  geradeso  floriert,  wie  in  seiner  Heimat  Eng- 
land.    Dem  Namen  nach  eine  rein  gesellige  Vereinigung,  ist  er  i 
in    Wirklichkeit    hauptsächlich    dazu    bestimmt,     unverheirateten  ; 
Mitgliedern   das    eigene   Heim    einigermaßen   zu    ersetzen,    auch  ; 
den  Verheirateten  eine  angenehmere  Gelegenheit,  als  öffentliche  ; 
Restaurants  sie  bieten,    zu   beschaffen,    um   zuweilen  Mahlzeiten  j 
außer  dem  Hause  einzunehmen.    Jeder  einigermaßen  angesehene  | 
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Klub  hat  zudem  zahlreiche  Mitg-Heder,  die  sehr  selten  seine 
Räume  betreten,  doch  ihm  angehören,  weil  ihnen  das  ein  ge- 
wisses gesellschaftliches  Prestige  verleiht. 

Doch  die  große  Mehrheit  der  Leute  kann  es  sich  nicht  lei- 
sten, einem  Klub  anzugehören.    Wohl  aber  ist  fast  jeder  Ameri- 
kaner Mitglied  irgendeiner  Loge,  und  in  deren  Sitzungen  findet 
er  Befriedigung  seines  Bedürfnisses  nach  geselligem  Verkehr  von 
Männern  unter  Männern.    Die  geheimen  Orden  spielen  im  ame- 
rikanischen Volksleben  eine  so  große  Rolle,  daß  wir  entschieden 
etwas   bei   ihnen   verweilen    müssen.     Es   gibt    deren   Hunderte. 
„Geheim"  sind  sie  gewöhnlich  nur  in  dem  Sinne,    daß   bei  der 
Aufnahme  von  Mitgliedern  allerhand  Zeremonien    vorgenommen 
werden,     über    die    man   Außenstehenden    nichts    verraten    darf. 
Diese   Zeremonien    rangieren   von    dem    höchst    eindrucksvollen 
Ritus  der  Freimaurer  bis  herab  zu    bloßem  Ulk   und   Mummen- 
schanz.    Der    ausgesprochene   Hauptzweck    aller    Orden    ist    im 
Grunde  derselbe :  ein  mehr  oder  weniger  religiös  gefärbter  Phil- 
anthropismus.     Aber   die   Äußerungen    desselben    nehmen    man- 
cherlei Formen  an.    Recht  viele  sind  in  Wirklichkeit  nichts  weiter 
als  Lebensversicherungs-  und  Krankenkassen,  mit  geselligen  Zu- 
sammenkünften, die  das  Interesse  der  Mitglieder  wachhalten  sollen. 
Bei  einigen,   wie  z.  B.  den  weitverbreiteten  ,,Elks",  ist  die   ge- 
sellige Seite  am  meisten  hervortretend,  während  die  ältesten  und 
größten  ,    wie  die  Freimaurer ,  Sonderbaren  Brüder  und  Pythias- 
ritter,  stark  ethisch-didaktisch  sind.     Beinahe  jede  dieser  Brüder- 
schaften zieht  ihre  Mitglieder  hauptsächHch  aus  ganz  bestimmten 
Gruppen    der   Bevölkerung.     Wer   mit  diesen  Verhältnissen  ver- 
traut ist,  kann  auch  an  einem  fremden  Orte  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit voraussagen,  was  für  Leute  er  in  den  Logen  eines  bestimmten 
Ordens  treffen  wird.    Die  Mehrzahl  ist  entschieden  mit  der  Mittel- 
klasse liiert.    Der  Freimaurerorden,  der  in  seinen  höheren  Graden 
gewissermaßen  aristokratisch  ist,  zieht  in  den  unteren  seine  Mit- 
gliedschaft vielleicht  aus  breiteren  Schichten,    als    irgendein  an- 
derer.    Nur  die  wirtschaftlich  Schwächsten  sind  meist  durch  die 
recht   beträchtlichen  Aufnahmegebühren   ausgeschlossen.     Doch 
wird  die  Mitgliedschaft  vielfach  für   so  wünschenswert   gehalten, 
daß  mancher  junge  Mann   sich   große  Opfer  auferlegt,    um   das 
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nötige  Geld  zu  ersparen.  In  der  Arbeiterklasse  vertreten  zum 
Teil  die  Gewerkschaften  die  Stelle  der  Orden.  Doch  gibt  es 
auch  einige  von  den  letzteren,  die  sich  hauptsächlich  aus  Arbei- 
tern zusammensetzen.  Neger  und  sonstige  Farbige  sind,  neben- 
bei gesagt,  aus  allen  Brüderschaften  der  Weißen  selbstverständ- 
lich ausgeschlossen.  Sie  haben  dafür  ihre  eigenen  Orden,  die 
manchmal  mit  unfreiwilliger  Komik  die  der  Weißen  kopieren. 

Politische  Zwecke  werden  von  keinem  dieser  Orden  verfolgt, 
besonders  auch  nicht  von  dem  der  Freimaurer.    Um  die  Wende 
der  dreißiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  demselben 
allerdings   politische  Zwecke    untergeschoben,    und    zwar    merk- 
würdigerweise solche  aristokratischer  Tendenz.     Das  war  um  die 
Zeit,    da  die  Hinterwaldsdemokratie  die  Jeffersonischen  Theore- 
tiker  unsanft  beiseite    schob   und    mit    sehr    unbequemer   Logik 
allerhand  unerwartete  Konsequenzen   zog.     Da   zurzeit   die    poli- 
tischen Parteien  sich  in  einem  Zustand  der  Auflösung  befanden 
und  mancherlei  Neuorganisationen  versucht  wurden,  bildete  sich 
sogar  eine  Antifreimaurerpartei,  welche  ein  paar  Jahre  hindurch 
hier  und  da  Wahlerfolge  errang.     Aber  wirkliche  politische  Ge- 
heimbünde   sind   in    den  Vereinigten    Staaten    auch    von  Zeit   zu 
Zeit  entstanden.     Um  die  Mitte  des   19.  Jahrhunderts  spielte  die 
sogenannte  Amerikanische  Partei,  die  sich  auf  den  Geheimbund 
der  „Knownothings"  stützte,    einige  Jahre  lang  eine  sehr  große 
Rolle.     Beide  Organisationen   zielten   darauf  ab,    den    angeblich 
verderblichen  Einfluß  der  eingewanderten  Bürger,  besonders  aber 
den  der  katholischen  Kirche  zu  brechen.    Weder  die  öffentlichen 
Einrichtungen  Amerikas,  noch  der  Volkscharakter  sind  politischen 
Geheimbünden  günstig.     Die  besseren  Elemente  verdammten  die 
„Knownothings"  auf  das  schärfste.     Dasselbe   taten    sie,    als   in 
den  neunziger  Jahren  eine  ähnliche  Bewegung  entstand,  die  sich 
diesmal   speziell   gegen   die   Katholiken   richtete.     Das    war    die 
,, American   Protective    Association",    ein   Geheimbund,    der   ur- 
sprünglich von  irischen  Orangemännern  ausging,   merkwürdiger- 
weise aber  in  einzelnen  Gegenden,    durch  lokale  Umstände  be- 
günstigt,   gerade  unter  den  deutschen  Protestanten  viel  Anhang 
fand.     Nach    drei   oder   vier   Jahren   lärmenden  Erfolges   in    ört- 
lichen Wahlen  brach  der  Schwindel  zusammen. 


Derartig-en  Ding-en  stehen  die  eig-entlichen  Orden  ganz  fern. 
Auch  würden  dieselben  wohl  ohne  Ausnahme  offiziell  mit  Ent- 
rüstung- protestieren,  wollte  man  sie  beschuldig-en,  daß  die  Mit- 
glieder sich  g-eg-enseitig-  bei  der  Erlang'ung-  von  öffentlichen  Äm- 
tern unterstützten  oder  in  Privatg-eschäften  Vorteile  zuschöben. 
Dennoch  weiß  jedermann,  daß  dies  fortwährend  g-eschieht,  und 
manches  Mitg^lied  ist  wohl  g^erade  aus  diesem  Grund  in  die 
Brüderschaft  eing-etreten.  Zum  Beispiel,  g-ar  manchem  Schul- 
lehrer ist  bereits  naheg-eleg^t  worden,  er  tue  klug-,  wenn  er  um 
Aufnahme  in  die  Log-e  nachsuche,  die  g-erade  in  seinem  Orte 
besonders  mächtig-  war.  Unter  den  Angestellten  der  Eisenbahnen 
ist  die  Ansicht  sehr  weit  verbreitet,  daß,  wer  nicht  Freimaurer 
sei,  bei  der  Beförderung-  im  Nachteil  stehe.  Solche  Ding-e  lassen 
sich  selten  mit  Tatsachen  beleg-en,  und  werden  doch  von  jeder- 
mann für  wahr  g-ehalten.  Nicht  immer  ist  übrig-ens  die  Ordens- 
brüderschaft von  solchem  Nutzen;  sie  kann  unter  Umständen 
sog-ar  zu  schwerem  Schaden  gereichen.  Dem  Ordenswesen  stehen 
im  allgemeinen  die  amerikanischen  Kirchen  gleichgültig,  wenn 
nicht  sympathisch  gegenüber.  Viele  Prediger  sind  Ordensbrüder. 
Eine  Ausnahme  davon  machen  die  Lutheraner  und  die  katho- 
lische Kirche.  Beide  bekämpfen  auf  das  bitterste  alle  geheimen 
Orden,  die  irgendwie  religiöse  Färbung  haben  (und  das  ist  die 
große  Mehrzahl).  Wo  nun  eine  dieser  Kirchen  besonders  stark 
ist,  mag  es  für  Ordensbrüder  unangenehm  werden.  So  weiß 
ich  von  einem  deutschen  Arzte  in  einer  kleinen  Stadt  des  Westens, 
hauptsächlich  von  deutschen  Lutheranern  bewohnt,  dem  es  nicht 
gelang,  sich  dort  eine  Praxis  zu  erwerben,  weil  er  als  Freimaurer 
bekannt  war. 

Neben  der  Loge,  und  vielfach  noch  weit  vor  ihr,  hat  die 
Kirche  auf  weite  Gebiete  des  Volkslebens  einen  maßgebenden 
Einfluß.  An  dieser  Stelle  soll  nicht  von  den  spezifisch  religiösen 
Dingen  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  der  Stellung,  welche 
die  protestantische  Kirche  als  ein  Mittelpunkt  des  geselligen 
Lebens  einnimmt.  In  den  Großstädten  tritt  dies  verhältnismäßig- 
wenig  zutage,  und  von  der  Arbeiterklasse  ist  ein  großer  Teil  der 
Kirche  direkt  feindlich ,  während  ein  zweiter  großer  Teil  der 
kathoHschen  Konfession  angehört,  welche  eine  ganz  andere  Stellung 
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zu  ihren  Angehörig-en    einnimmt    als    die    protestantische.     Aber  i 

in  den  kleineren  Städten  sind  beinahe  überall  die  protestantischen  | 

Kirchen  für  den  Mittelstand  Hauptzentren  der  GeselHgkeit.   Außer  : 

den  von  Kirchen  oder  Logen  veranstalteten  Unterhaltungen  kennen  > 
sehr  weite  Kreise  überhaupt  nur  den  Verkehr  im  engsten  Privat- 
zirkel. 

Die  Geselligkeit,    welche    auf  diese  Art  gepflegt   wird,    hat  i 

meist  recht  einfache  Formen.     Sie   ist  durchaus  gesunder,    man  j 

m.öchte  sagen  naiver  Art.     Natürlich  ist  es  gewöhnlich  nicht  die  I 

Gemeinde  als  solche,  welche  die  Unterhaltungen  arrangiert,  son-  ,; 

dern  irgendeiner  der  mannigfachen  Vereine,   die  unter  der  Ägide  i 

der  Kirche  florieren :  Männervereine,  Frauen-  und  Jugendvereine,  ; 

die  gewöhnhch  auch  einen  weiteren,  lehrhaften  oder  wohltätigen  j 

Zweck   verfolgen   und    durch    ihre  Festlichkeiten    nebenbei  Geld  ; 
für  diesen  Zweck  aufbringen  wollen.     Dabei  wird  denn  nun  ein 

wenig  musiziert,   mit  mehr  oder  weniger  Geschick  werden  dekla-  i 

matorische  Vorträge  oder  lebende  Bilder  gegeben,  Gesellschafts-  t 

spiele  gespielt.     Karten  und  Tanz  sind  bei  den  meisten  Gemein-  : 

den  streng  verpönt,  nur  die  Episkopalkirche  denkt  darüber  libe-  \ 

raler.     Daß    bei   etwaigen    Zweckessen    oder    den   Erfrischungen,  j 

die  herumgereicht   werden,    alkoholische    Getränke    absolut   aus-  ^ 

geschlossen  sind,  versteht  sich  für  jeden,  der  amerikanische  Ver-  j 

hältnisse  kennt,  ganz  von  selbst.  i 

Genau  so  einfach   gestaltet   sich   im    Grunde    auch    der  ge-  i 

sellige  Verkehr  im  Privatverkehr.     Da  ist  allerdings  das  Karten-  . 

spiel  nur  bei  ganz  kirchlich -strengen  Leuten  nicht  geduldet.    In  i 

neuester  Zeit  ist  es  sogar  für  die,  welche  es  nicht  goutieren,  zu  | 
einem  grassierenden  Übel  geworden,  nicht  nur  in  Privathäusern, 

sondern   auch   in   eigens    dazu   gebildeten  Klubs    und   als  Mittel  i 

des   Wohltätigkeitssports.     Wohlverstanden   aber   spielt    man    in  i 

anständigen  Bürgerkreisen  nicht  um  Geld,  selbst  nicht  um  Preis-  | 

geschenke  von  einigem  Wert.     Das  Hasardspiel  ist  ein  Privileg  | 

der  reichen  Parasitenklasse,  oder  jener  Kreise,  die  von  Leuten,  | 

welche  auf  ihren  Ruf  halten,  nur  in  stillster  Verschwiegenheit  fre-  1 
quentiert  werden.    Was  den  Tanz  angeht,  so  ist  dazu  dem  jungen 
Volke  in    besonderen  Klubs   und    durch   Subskriptionsbälle  Ge- 
legenheit   gegeben.     In    ganz    kleinen    Orten    aber    wird   häufig 
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wenig  genug  getanzt.  Bei  einer  eingehenden  Beschreibung  der 
amerikanischen  Geselhgkeit  würden  mancherlei  charakteristische 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Landesteilen  anzumerken 
sein.  Nirgends  aber,  ai:ßer  hier  und  da  unter  noch  wenig  ame- 
rikanisierten Eingewanderten,  kennt  man  eine  öffentliche  Gesellig- 
keit, die  in  Kaffeehäusern  und  Restaurationen  ihren  Mittelpunkt 
hätte,  wie  das  auf  dem  europäischen  Kontinent  so  vielfach  Sitte 
ist.  Je  größer  im  übrigen  die  Stadt,  desto  mehr  nähern  sich  die 
Formen  der  Geselligkeit  den  in  Europa  üblichen,  und  desto  mehr 
tritt  die  Bedeutung  von  Loge  und  Kirche  zurück. 

Hier  mag  eine  günstige  Gelegenheit  sein,  auf  einen  Umstand 
hinzuweisen,  der  für  das  Verständnis  amerikanischen  Geistes  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  Trotz  des  riesigen  Anwachsens 
der  Städte  seit  dem  Bürgerkriege  wohnt  noch  heute  die  Mehrzahl 
der  Amerikaner  auf  dem  Lande  oder  in  Orten  von  weniger  als 
50000  Einwohnern,  Da  die  neuamerikanische  ^Arbeiterklasse, 
abgesehen  von  einigen  Industriebezirken,  hauptsächlich  in  den 
größeren  Städten  konzentriert  ist,  so  darf  man  sogar  sagen,  daß 
die  überwältigende  Mehrheit  der  typischen  Amerikaner  in  kleinen 
Städten  oder  auf  dem  Lande  wohnt.  Wer  also  den  Geist  des 
Amerikanertums  studieren  will,  der  halte  sich  den  großen  Städten 
fern.  Vor  allen  Dingen  hüte  er  sich ,  was  er  in  Neuyork  be- 
obachtet, als  charakteristisch  für  die  Vereinigten  Staaten  anzu- 
sehen. Neuyork  ist  nicht  Amerika.  Es  ist  nur  Neuyork.  Selbst 
in  Städten  wie  Philadelphia,  Chikago  oder  St.  Louis  ist  vieles, 
das  dem  Europäer  auffällt,  nicht  so  sehr  charakteristisch  für  eine 
amerikanische  Stadt,  als  spezifisch  für  eine  Großstadt.  Daß  die 
Großstädte  auf  das  gesamte  Volksleben  einen  gewaltigen  Einfluß 
ausüben  müssen,  daß  sie  nach  vielen  Richtungen  hin  die  Führer- 
schaft haben ,  ist  selbstverständlich.  Aber  wer  das  eigentliche 
Wesen  des  Volkes  kennen  lernen  will,  der  muß  es  beobachten 
dort,  wo  es  nicht  durch  Ausnahmebedingungen  so  modifiziert 
ist,  daß  es  ein  ganz  anderes  Äußere  bekommt.  Nachdem  man 
es  in  seiner  unverfälschten  Eigenart  kennen  gelernt  hat,  mag 
es  dann  allerdings  nützlich  sein,  zuzusehen,  was  sich  daraus  unter 
den  Wirkungen  großstädtischen  Lebens  entwickeln  kann. 

Da  muß  man  nun  freilich  zugeben,  daß  das  Leben  in  ame- 
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rikanischen  Mittel-   und  Kleinstädten  ein  recht  farbloses  ist.     In 
den  meisten  dieser  Orte  fehlt  alles,    was    den  Geist   auf  Gegen- 
stände höherer  Kultur  lenken,  ihm  Nahrung  und  belebende  An- 
regung-   geben    könnte.     Da    gibt   es    keine   Monumentalbauten, 
keine  Denkmäler  und  Werke  der  Skulptur,    keine  Museen    oder 
Gemäldegalerien;  von  Musik,  die  sich  über  den  Grad  des  rohe- 
sten  Dilettantismus  oder  den  einfachsten  Kirchengesang  erhöbe, 
ist  selten  die  Rede;  vom  Theater  kennt  man  nur,  was  Wander- 
truppen dritten  und  vierten  Ranges  zu  bieten  vermögen.   Hundert- 
tausende, nein  MilHonen  von  Amerikanern  haben  das  ganze  Jahr 
hindurch  nicht  Gelegenheit ,  ein  gutes  Gemälde ,    ein  Werk    der 
plastischen  Kunst   zu   sehen,    oder   ein  Symphoniekonzert,    eine 
Oper  zu  besuchen.    Wo  zu  der  Abwesenheit  jedes  künstlerischen 
Schmuckes    der   Städte    auch    noch   die    Einförmigkeit   der    um- 
gebenden Natur  kommt,    wird  die    tödliche  Langeweile    für    den 
Fremden   fast  unerträglich.     Wer  z.  B.    mit   der   Eisenbahn   die 
fruchtbaren,  aber  eintönigen  Flächen  von  Kansas,  Nebraska  oder 
Dakota  durchfährt,  wo  der  Zug  alle  paar  Meilen  an  einem  Städt- 
chen anhält,  das  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  genau  geradeso 
in  der  flachen  Landschaft  daliegt,  wie  der  Nachbarort,  der  wird  je  i 
nach  seinem  Temperament  vor  der  entsetzHchen  Monotonie  sich  ; 
grauen,  oder  über  das  Groteske  lachen,  was  in  dieser  unzähligen  j 
Wiederholung     desselben    Städtebildes    liegt.      Glücklicherweise  j 
sind  ja  solche  Gegenden  die  Ausnahme.     In  den  meisten  Fällen  i 
bringt  Hügel  und  Berg,  Wald  und  Wasser  Abwechslung  in  die 
Landschaft.     Die  meisten   amerikanischen  Städte    machen   sogar 
durch  ihren  Reichtum  an  Bäumen,  die  Gärten  oder  Rasenplätze, 
welche  fast  jedes  Wohnhaus  umgeben,    und   dadurch,    daß   von 
Armut  und  Elend  so  wenig  zu  sehen ,    einen   recht  anziehenden  i 
Eindruck.  | 

Man  kann  natürlich  den  Bewohnern  dieser  Orte  keinen  Vor-  \ 
wurf  daraus  machen,  daß  sie  keine  Werke  der  Kunst  besitzen,  i 
ebensowenig  wie  sie  daran  schuld  sind,  daß  man  bei  ihnen  i 
nicht  durch  historische  Erinnerungen  oder  Denkmäler  der  Vor-  ; 
zeit  seiner  Phantasie  Nahrung  geben  kann.  Es  wird  Jahrhunderte  | 
dauern,  ehe  sich  auch  die  kleineren  Städte  Amerikas  mit  Kunst-  i 
werken  füllen  können.   Einstweilen  monopolisieren  im  allgemeinen  I 
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<lie  Großstädte,  was  an  solchen  Ding^en  überhaupt  entsteht.  Aber 
es  ist  nicht  zu  vermeiden,  daß  diese  Farblosigkeit  und  Mono- 
tonie des  Lebens  auf  das  Wesen  der  Bevölkerung-  übergeht. 
Die  Einbildungskraft  der  jungen  Leute,  die  in  solcher  Umgebung 
aufwachsen,  erhält  keine  Nahrung-,  die  sie  auf  künstlerische  Be- 
tätigung irgendwelcher  Art  hinwiese.  Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  zwischen  den  Millionen,  die  so  leben,  geradeso  gut  wie 
anderswo  Kinder  geboren  werden,  die  unter  günstigen  Verhält- 
nissen zu  Künstlern  heranwachsen  könnten,  oder  zu  Leuten,  die 
für  künstlerische  Dinge  ein  lebhaftes  und  tiefes  Verständnis  haben. 
Aber  sie  werden  mit  der  Welt  der  Kunst,  wie  überhaupt  allen 
Bestrebung-en  einer  höheren  Kultur,  nur  durch  Hörensagen  be- 
kannt. So  kommen  die  in  ihnen  liegenden  Keime  nie  zur  Ent- 
wicklung. Alles ,  was  um  sie  her  geschieht  und  getan  wird, 
liegt  auf  dem  Gebiet  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit.  Da  wird 
denn  auch  ihre  Einbildungskraft  auf  diese  gelenkt.  Bei  der  Be- 
sprechung des  geistigen  Lebens  wird  auf  diese  Dinge  näher  ein- 
gegangen werden. 

Was  nun  die  Landdistrikte  angeht,  so  ist  in  ihnen  dieselbe 
Einförmigkeit  und  Farblosigkeit  des  Lebens,  wie  in  den  kleinen 
Städten,  noch  verstärkt  durch  die  Isolierung  des  Landmannes. 
Es  ist  bekannt,  daß  die  amerikanischen  Bauern  fast  immer  auf 
Einzelhöfen  wohnen.  Erst  in  den  letzten  Jahren,  und  nur  in  den 
westlichen  Gebieten,  wo  künstliche  Bewässerung  die  Vorbedin- 
gung des  Ackerbaues  ist,  bilden  sich  vielfach  sogenannte  Kolo- 
nien, welche  einigermaßen  den  europäischen  Dörfern  entsprechen. 
Das  Wort  vülage,  welches  im  Wörterbuch  mit  Dorf  übersetzt 
wird,  bezieht  man  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  ganz  kleine 
Städte ,  oder  auf  Gruppen  von  Häusern ,  in  denen  vielleicht  ein 
Krämer,  ein  Hufschmied  und  ähnliche  ländliche  Gewerbetreibende 
sich  zusammengefunden  haben,  oder  ein  paar  bejahrte  Farmer 
auf  dem  Altenteil  sitzen. 

Die  Güter  sind  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Landes  von 
verschiedener  Größe,  doch  herrscht  der  mittelgroße  Besitz  vor. 
In  weiten  Teilen  des  Westens  ist  die  Viertelsektion  (i6o  Acres 
oder  ungefähr  71,1  Hektar)  gewissermaßen  die  Einheit.  Groß- 
betrieb  ist  im   allgemeinen  selten.     Im   Süden,    wo    früher   eia 

Bruncken,  Die  amerik.  Volksseele.  6 
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solcher  herrschte,    sind  die  meisten  Plantagen  jetzt  in  Parzellen  i 

verpachtet.    Abg-esehen  aber  von  den  ehemalig-en  Sklaven,  die  zu  i 

Pächtern  auf  Anteil  an  der  Ernte   geworden,    herrscht   durchaus  i 

der  Eig-enbesitz  vor.     In   dem   unabhäng-igen ,    im    ganzen    sehr  j 

prosperierenden  und  höchst  intelligenten  Farmerstand  lagen  von  i 

jeher   und  liegen   auch   heute  noch  die  Wurzeln  der  Volkskraft.  ; 

Aus   ihnen   strömen    den    städtischen  Lebenskreisen    stets    neue,  ; 

von  keinerlei  Unnatürlichkeiten  der  Großstadt  physisch  und  sitt-  : 

lieh  geschädigte  Elemente  zu.     Wie  alle  Landbewohner   ist   der  ; 

amerikanische  Bauer,  einerlei  welcher  Abstammung,  ob  altameri-  ; 

kanisch ,    deutsch ,    skandinavisch   oder    was    sonst ,    konservativ,  . 

neuen  Ideen  nicht  überleicht   zugänglich;    aber   auch   zu   intelli-  ;| 

gent,  um  Neues  abzuweisen,  wenn  seine  Nützlichkeit  einmal  de-  ;i 

monstriert  ist.     Das  letztere  hat  sich    seit   zwei   Jahrzehnten   be-  | 

sonders  gezeigt  an  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  landwirtschaft-  \ 

liehe  Schulen  jedes  Grades  aufgeblüht  sind,  und  in  allerneuester  | 

Zeit  durch  die  ungemein  weite  Benutzung  des  Telephons  und  der  j 

Motorfahrzeuge.     Es  ist  ein  kräftiges,  tüchtiges,  ehrenfestes  Ge-  | 

schlecht,    das    auf  den    amerikanischen   Farmen    sitzt,    von    der  | 
atlantischen  bis  zur  pazifischen  Küste.     Nur  in    den    Südstaaten, 
wo  noch    die   proletarische    Klasse    ganz   allmählich    zu   höherer 

TntelHgenz   und  wirtschaftlicher  Tüchtigkeit   aufsteigt,    muß    man  I 

das  Lob  nach  einigen  Richtungen   hin    einschränken.     In   seiner  ^ 

Lebensanschauung   ist   der  Farmer   nicht  weniger   als    der  Mann  ; 

aus  der  städtischen  Mittelklasse  von  kapitahstischen  und  „Jefifer-  \ 

sonischen"  Vorstellungen  erfüllt.    Nicht  selten  ist  er  geschickter,  i 

nach  Art  des  Geschäftsmannes  die  Konjunkturen  des  Marktes  zu  j 

benutzen,    als    seinem    Lande    den    größtmöglichen    Ertrag    ab-  | 
zuringen.     Ganz   allgemein    gesprochen,    ist    die    Landwirtschaft 

noch   extensiver  Art;    nicht   selten  wird   sie   in    den  Augen    des  '■ 

Europäers  geradezu  als  Raubbau  erscheinen.     Das  liegt  nur  zum  j 

kleineren   Teil   in    der   Tradition   aus    Großvaters  Zeit.     Vielfach     i 

I 

ist  eine  intensive  Wirtschaft  wirklich  noch  nicht  rentabel,  sei  es     i 
wegen  der  Entfernung  vom  Markte  und  daraus    folgender   nied-    ' 
riger  Ortspreise,  sei  es  wegen  geringer  Kapitalkraft  des  Besitzers 
und  geringen  Hypothekenwertes  des  Bodens,  sei  es  aus  Mangel 
an  wohlfeilen  Arbeitskräften.     Der  letzte  Grund  ist  wohl  der  am 
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weitesten  verbreitete  ^).  Wo  in  irg-endwelcher  Weise  diese  Schwie- 
rigkeiten überwunden  sind,  da  ist  auch  der  Amerikaner  schnell 
g-enugf  bereit,  eine  Wirtschaft  intensivster  Art  zu  betreiben,  wie 
z.  B.  in  den  Obstgärten  KaHforniens.  Übrigens  scheinen  Farmer 
verschiedener  Abstammung  auch  verschiedene  Grade  der  Neigung 
zum  guten,  gründlichen  Farmbetrieb  zu  haben.  Der  Bauer  neu- 
engländischer  Abkunft  ist  meist  etwas  zu  spekulativ  angelegt, 
aber  er  ist  anstellig,  gewandt,  und  hat  wohl  noch  vom  Groß- 
vater her,  der  auf  den  steinigen  Hügeln  seiner  Heimat  mit  der 
Farmerei  oft  ein  Handwerk  verband,  Geschick  zu  mechanischer 
Tätigkeit.  So  weiß  er  mit  den  Maschinen  umzugehen,  und  die 
Axt  schwingt  er  wie  keiner.  Der  Deutsche,  ob  von  altameri- 
kanischer Abkunft  oder  von  jüngerer  Einwanderung,  hat  den 
Ruf,  den  besten  Farmer  zu  machen.  Ihm  steht  der  Skandina- 
vier kaum  nach.  Der  Irländer  ist  zu  beweglich  und  leichtherzig, 
um  die  mit  der  Farmarbeit  nun  einmal  verbundene  stetige  Müh- 
sal gern  zu  ertragen.  So  bleibt  sein  Anwesen  häufig  zurück, 
doch  er  tröstet  sich  mit  dem  Gedanken,  daß  er  eben  zu  'was 
Besserem  geboren  ist.  Seine  Töchter  werden  Lehrerinnen,  die 
Söhne  ziehen  in  die  Stadt,  und  der  Sohn  des  deutschen  Nach- 
barn kauft  die  Farm. 

Zur  Landbevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  gehören  außer 
dem  eigentlichen  Farmerstande  auch  noch  eine  große  Anzahl 
i'on  Leuten,  welche  in  vieler  Hinsicht  das  Leben  des  früheren 
jrenzlers,  des  Pioniers  der  Zivilisation,  unter  so  gänzlich  ver- 
inderten  Umständen  fortsetzen.  Das  sind  die  Holzfäller,  die 
Viehhirten  und  die  Bergleute  des  Westens,  drei  Typen,  die  noch 
leute  eine  bedeutende  Rolle  spielen.    Vielleicht  darf  man  ihnen 

i)  Da  es  einen  eigentlichen  ländlichen  Arbeiterstand  bis  jetzt  noch  nicht 
;ibt,  ist  der  Farmer  bei  der  Ernte  angewiesen  auf  Saisonarbeiter  aus  den  Städten, 
iie  meist  recht  minderwertig  sind.  Außer  diesen  steht  ihm  nur  die  eigene  Ar- 
)eitskraft  zur  Verfügung  und  die  seiner  Söhne.  Von  diesen  folgen  viel  zu  viele 
lern  Drang  nach  der  Stadt.  Höchstens  kann  er  auf  Aushilfe  durch  Söhne  von 
rmeren  Nachbarn ,  oder  auf  neu  Eingewanderte  rechnen.  Diese  beiden  Klassen 
■ber  denken  gar  nicht  daran,  permanent  Knechte  zu  bleiben.  Früher  oder  später 
ferden  sie  selber  eine  Farm  erwerben.  Dazu  ist,  trotzdem  die  Bodenpreise  be- 
onders  in  den  letzten  zehn  Jahren  ungemein  gestiegen  sind,  immer  noch  Gelegen- 
eit  für  jeden  tüchtigen  Menschen. 

6* 
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noch  einen  vierten  Typ  zugesellen,  den  Jäger  und  Fallensteller.  ; 
Dieser,  der  in  früheren  Zeiten  so  recht  die  Vorhut  bildete  für  i 
die  Eroberungsarmee  der  Zivilisation,  ist  selten  geworden,  aber  \ 
ganz  ausgestorben  ist  er  wohl  doch  noch  nicht.  Wenigstens  be-  ; 
treibt  mancher  Ansiedler  in  den  abgelegenen  Gebirgstälern  als  i 
Nebenbeschäftigung  etwas  Pelzjagd,  und  in  den  subarktischen  : 
Einöden  des  Britischen  Nordamerika  ist  diese  noch  heute  der  \ 
Mittelpunkt  des  Handels.  Übrigens  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  ; 
daß  alle  diese  Berufszweige,  je  nach  Zeit  und  Gelegenheit,  von  I 
demselben  Manne  ausgeübt  werden.  Denn  wie  in  früheren  Zeiten  | 
ist  der  Grenzler  mit  der  Hand  wie  mit  dem  Kopf  anstellig  und  | 
mannigfaltiger  Künste  Meister.  Und  ein  wenig  Farmerei  be-  \ 
treiben  sie  fast  alle,  sei  es  auch  nur,  daß  sie  als  Heimstättler  j 
die  vom  Gesetz  verlangten  fünf  Jahre  auf  einem  Stück  wilden  i 
Landes  sitzen,  um  es  nach  erlangtem  Eigentumsrecht  so  schnell  , 
wie  möglich  zu  verkaufen. 

Es  liegt  über  den  Grenzlern  für  den  Europäer  wie   für  den  i 

Amerikaner  aus  dem  Osten  ein  gewisser  romantischer  Schimmer,  : 

Das  Leben  in  einer  großartigen,  weitzügigen  Natur,    wo  Steppe  i 

und  Wüste ,   Urwald   und  Hochgebirge  jedes  abwechselnd  seine  j 

eigenen  Reize  der  Erhabenheit  und  Schönheit  bietet;  dazu  gesell-  ; 

schaftliche  Zustände ,  welche  dem  einzelnen  größeren  Spielraum  i 

gewähren,  als  sonst  in  modernen  Tagen  möglich  ist;    Zustände,; 

welche  persönliche  Eigenschaften,   Kraft,    Mut,  Geschicklichkeit! 

und  Ausdauer  wichtiger  machen  als  Reichtum,  Konnexionen  und  , 

sonstige   Zufälligkeiten:    solche  Dinge   üben    auf  den   Bewohner  i 

altbesiedelter  Gebiete   einen   unwiderstehHchen  Zauber,    der    be- 1 

sonders  die  Einbildungskraft  der  Jugend  gefangen  nimmt.    Nicht : 

zu  verwundern  ist,  daß  der  romantische  Glanz  desto  verlockender  •■ 

erscheint,    je    weiter    man    von    der  Wirklichkeit   entfernt   steht; 

Zwischen  dem  Grenzler   und  der  nächsten  Bevölkerungswelle  in; 

den  neuen  Gebieten,  dem  landwirtschaftlichen  Ansiedler,  besteht  j 

meist  ein  ausgesprochener  Widerwillen.     Wie  früher  der  Hinter- j 

wäldler  in  dem  Indianer  durchaus  nichts  Poetisches  oder  Roman-j 

tisches  sehen  konnte,  so  erblickt  auch  heute  der  westliche  Farmer 

in  dem  „Cowboy",  dem  Viehhirten,   nichts  als  die  Roheit,  Ge^ 

setzlosigkeit  und  Unkultur,  die  ein  Hindernis  ist  für  die  Entwick-( 
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lung  des  Landes.  Als  in  der  Wahlkampagne  von  1900  Theodor 
Roosevelt  als  ein  „Cowboy"  gepriesen  wurde,  weil  er  in  seiner 
Jugend  einmal  eine  Zeitlang  auf  einem  „Cattle  Ranch"  (dem 
Mittelpunkt  einer  großen  Viehtrift)  gelebt  hatte,  da  machten  seine 
Gegner  sich  dies  unter  den  Farmern  der  Dakotas  zu  seinen  Un- 
gunsten zunutze.  Der  Viehhirt  seinerseits  sieht  oft  auf  den 
Farmer  mit  Verachtung  herab ,  besonders  in  den  Bewässerungs- 
gebieten, wo  der  Bauer  als  ,, Dreckfink"  im  Schlamm  hantiert, 
während  der  Hirt ,  stolz  zu  Roß ,  in  allerhand  gleichsam  ritter- 
lichen Künsten  mit  Lasso  und  Pistole  wohl  erfahren ,  seinem 
Beruf  nachgeht  ^). 

Die  Viehzucht  auf  freier  Trift,  eine  Wirtschaftsform,  die  nur 
ganz  schwach  besiedelten  Gegenden  angemessen  ist,  tritt  in  den 
letzten  Jahren  sehr  schnell  zurück,  und  damit  verschwindet  auch 
der  Typus  des  Hirten ,  oder  wird  bis  zur  Unkenntlichkeit  modi- 
fiziert. Langsamer,  aber  immerhin  schnell  genug,  nimmt  auch 
der  zweite  Grenzlertyp,  der  Holzfäller,  andere  Gestalt  an.  Kein 
Zweig  der  amerikanischen  Wirtschaftsgeschichte  bietet  größeres 
Interesse  als  die  Ausbeutung  der  Wälder ,  sei  es ,  daß  man  die 
Arbeit  in  den  Holzfällerlagern ,  beim  Flößen  auf  den  Strömen, 
oder  in  den  Sägemühlen  ins  Auge  faßt ;  sei  es ,  daß  man  die 
Entstehung  der  großen  Vermögen  aus  dem  Holzgeschäft  analy- 
siert und  damit  auch  die  Geschichte  der  Disposition  über  die 
öffentlichen  Ländereien,  oder  daß  man  die  Einwirkungen  be- 
trachtet, welche  aus  der  Ausbeutung  der  Wälder  für  die  künftige 
Gestaltung  des  Landes  entstehen  müssen.  In  allerjüngster  Zeit 
hat  sich  neben  dem  Holzfäller  eine  neue  Form  der  Waldarbeit 
zu  entwickeln  begonnen,  nämlich  die  des  Waldreiters,  wie  ich 
im  Anschluß  an  den  früher  in  Teilen  Deutschlands  gebräuch- 
Hchen  Ausdruck  ,, Heidereiter"  das  englische  forest  ranger  über- 
setzen möchte.  Das  sind  die  Unterbearaten  in  den  großen 
Nationalforsten ,  die  jetzt  allmählich  von  der  Bundesregierung 
unter  forstliche  Kultur  gebracht  werden.     Ihre  Aufgabe  ist  es  in 


1)  Wie  so  oft  bei  der  Besiedlung  des  nordamerikanischen  Kontinents  kehren 
hier  uralte  Erscheinungen  in  neuer  Form  wieder.  So  sah  vielfach  der  viehzucht- 
treibende Germane  auf  den  Landbau  als  eine  knechtische,  dem  freien  Manne  un- 
ziemliche Beschäfticrun?  hinab. 


—      86     — 


erster  Linie,  auf  die  stets  drohende  Feuersg-efahr  zu  achten  und  ! 
im  Notfall  Hilfe  herbeizuholen;  daneben  aber  auch,  Pfade  aus-  \ 
zuleg-en,  den  zu  freiem  Bezug-  berechtigten  Ansiedlern  das  zu  i 
schlagende  Holz  anzuweisen  und  die  verschiedensten  anderen  Ar-  j 
beiten  auszuführen,  fast  immer  auf  eigene  Verantwortung.  Häufig  i 
sind  sie  wochenlang  im  Walde,  allein  mit  ihrem  Pferde,  ohne  : 
eine  menschliche  Stimme  zu  hören.  Sie  rekrutieren  sich  meist  I 
aus  den  jungen  Männern  der  Nachbarschaft,  sind  also  echte  ; 
Grenzler  von  Jugend  an ,  eine  prächtige  Sorte  von  Menschen :  | 
kräftig  und  selbstbewußt,  anstellig  mit  Hand  und  Kopf,  buch-  j 
stäblich  in  allen  Sätteln  gerecht.  Dabei  hat  sich  bei  ihnen,  j 
Tinter  der  Führung  kluger  und  begabter  Vorgesetzter,  schon  eine  i 
Liebe  und  Lust  zu  ihrem  Beruf,  ein  Geist  der  unbedingten  Er-  j 
füUung  ihrer  oft  schwierigen  und  gefahrvollen  Pflichten  gebildet,  , 
der  verspricht,  für  die  Zukunft  eine  Menschenklasse  zu  schaffen,  ] 
auf  die  der  Westen  stolz  sein  darf. 

Zum  Viehhirten  und  Waldarbeiter  gesellt  sich  der  westliche  i 
Bergmann,  besonders  in  der  überaus  interessanten  Gestalt  des  i 
,, Prospectors",  des  Suchers  nach  unbekannten  Mineralschätzen.  ; 
Wenn  ein  Bergwerk  erst  einmal  richtig  im  Gange  ist,  wenn  es  i 
in  den  Besitz  einer  Aktiengesellschaft  übergegangen,  deren  Kapital  ' 
aus  dem  Osten  oder  Europa  kommt,  und  es  von  technisch  ge-  | 
bildeten  Ingenieuren  geleitet  wird,  dann  unterscheidet  sich  ein  i 
Betrieb  im  Westen  nicht  gar  so  sehr  von  einem  im  Osten  oder  | 
irgendwo  sonst  auf  der  Welt.  Nur  daß  die  Arbeiterschaft  nicht  \ 
so  ganz  vorwiegend  aus  Italienern  und  Slawen  besteht,  wie  etwa  , 
heutzutage  in  einer  pennsylvanischen  Kohlengrube ;  daß  sogar  [ 
ein  ziemlicher  Prozentsatz  eingeborener  Amerikaner  sich  darunter  | 
befinden  mag ,  wenigstens  unter  den  Vorleutcn  und  Aufsehern.  | 
Aber  ehe  es  so  weit  kommt,  ist  schon  eine  geraume  Zeit  ver-  ■ 
schwunden.  Erst  hieß  es,  den  verborgenen  Schatz  zu  entdecken  ;  j 
dann  durch  die  gesetzlich  verlangten  ,,  Ausbauarbeiten "  das  Be-  j 
sitzrecht  zu  erhalten,  während  ein  Makler  oder  gewerbsmäßiger  [ 
,, Gründer"  eine  Betriebsgesellschaft  organisiert  und  das  nötige  j 
Geld  herbeischafft.     Dies  ist  die  Aufgabe  des  Prospektors. 

Allein  oder  mit  einem  Gefährten  zieht  er ,  mit  ein  paar  ' 
Pferden  oder  Eseln,    die  Proviant   und    die    einfache  Ausrüstung   ! 


.■i 
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tragen,  zum  Mineralsuchen  in  die  Wüste  oder  das  Gebirge.  Durch 
Erfahrung  oder  ein  gelegentUches  Gespräch  mit  Ingenieuren  hat 
er  mancherlei  geognostische  Kenntnisse  erworben ;  im  übrigen 
vertraut  er  auf  das  Glück,  so  recht  die  Schutzgöttin  seines  Be- 
rufs. Auf  den  Bundesländereien  des  Westens  darf  ein  jeder  nach 
MineraUen  suchen.  Hat  er  solche  gefunden,  so  gibt  ihm  das 
Gesetz  Anspruch  auf  einen  nicht  allzu  groß  bemessenen  Streifen 
Landes,  vorausgesetzt,  daß  er  jährlich  Ausbauarbeiten  zum  Werte 
von  mindestens  loo  Dollar  darauf  vornimmt,  bis  nach  Ablauf 
der  festgesetzten  Frist  ihm  das  volle  Eigentumsrecht  an  dem 
künftigen  Bergwerk  zugesprochen  wird.  Hat  unser  Sucher  einige 
Spur  von  Mineral  gefunden,  so  steckt  er  die  Grenzen  seines  An- 
spruches ab  und  eilt  nach  dem  Landamt  der  Regierung,  um 
seinen  Anspruch  zu  registrieren.  Ein  paar  Proben  des  Erzes, 
Goldes  oder  sonstigen  Fundes  hat  er  mitgebracht,  und  damit 
bewaffnet  macht  er  sich  auf,  das  Betriebskapital  zu  suchen.  Ge- 
wöhnlich findet  sich  ein  Spekulant,  der  ihm  diese  Mühe  ab- 
nimmt, so  daß  er  schleunigst  in  die  Wildnis  zurückkehren  kann, 
die  Ausbauarbeiten  zu  beginnen.  Nichts  ist  häufiger  in  der  ganzen 
westlichen  Hälfte  des  Kontinentes,  als  auf  einen  mehr  oder  we- 
niger tiefen  Schacht  zu  stoßen,  oft  sehr  viele  Meilen  entfernt 
von  der  nächsten  Ansiedlung.  Ihm  entsteigt  eine  bärtige  Ge- 
stalt mit  Hacke  und  Schaufel  und  windet  mit  knarrendem  Tau 
einen  Eimer  voll  Gestein  in  die  Höhe. 

Selten  nur  gelangt  der  Mineralsucher  zu  dem  Reichtum,  der 
in  seinen  Träumen  winkt.  Das  Glück  ist  nicht  zuverlässig.  Selten 
macht  er  Funde,  die  des  Anbaus  wert,  und  seltener  noch  bleibt 
dem  Grenzler  der  Gewinn  in  den  Händen.  Denn  den  Schlichen 
und  Kniffen  des  städtischen  Spekulanten  ist  er  nicht  gewachsen. 
Aber  immer  wieder  versucht  er  es  von  neuem,  durchwandert  in 
seinem  Leben  gewaltige  Strecken,  von  Alaska  bis  Arizona,  von 
den  Black  Hills  in  Dakota  bis  zu  den  Siskiyous  in  Kalifornien, 
oder  gar  über  die  Landesgrenzen  hinaus,  etwa  nach  Peru  oder 
Chile.  Wunderbaren  Wechselfällen  ist  er  ausgesetzt:  zuweilen 
hat  er  wirklich  einmal  Glück  und  erlangt  einen  gewissen  Wohl- 
stand. Aber  bei  seiner  spekulativen  Natur,  verbunden  mit  einer 
manchmal  geradezu  naiven  Unkenntnis  der  Geschäfte  des  Marktes, 


zerrinnen   ihm   die  Schätze    wieder,    lange    ehe    die    geträumten  t 

Millionen  daraus  geworden.     Dann  sattelt  er  unverzagt  sein  Pferd  I 

und  zieht  von  neuem  in  die  Wildnis.    Schließlich  endet  er  seine  • 

Tage  in  irgendeiner  bescheidenen  Hütte,  etwa  in  den  Vorbergen  i 

der  Sierra  Nevada,  wo  seinesgleichen  wohlbekannte  Erscheinungen  i 

sind.     Da   sitzen    die    alten   Herren   rauchend   auf  der  Veranda,  , 

gern  bereit,    aus    ihrem  tatenreichen  Leben  zu  erzählen.    Natur-  • 

lieh    sind   sie    alle   mit  dabeigewesen,    in    der    Heldenzeit   Kali-  « 

forniens,  1 

„Den  alten  Tagen,  j 

Den  goldenen  Tagen,  I 

Den  Tagen  von  Vierzig  und  Neun"  ^),  i 

obgleich  man  heute  doch  schon  recht  hoch  in  den  Jahren  sein  i 

muß,  um  damals  mehr  als  ein  Kind  gewesen  zu  sein.    Es  spielt  ; 
ihnen  eben  auch  rückbhckend  die  Phantasie  einen  Streich,   wie 

sie  ihr  ganzes  Leben  beherrscht  hat.    In  der  Natur  vieler  dieser  ; 

Leute   liegt   ein   phantastischer  Zug,    der   gar   nicht  selten  wirk-  { 

liehe   poetische  Begabung   verrät.     Recht   häufig    hört  man  von  i 

irgendeinem  Holzfäller,  Prospektor  oder  sonstigem  Grenzler,  der  : 

zu  seinem  Vergnügen  Verse  schmiedet,  und  wohl  oft  genug  nur  : 

durch  mangelnde  Schulbildung   verhindert   wird,    Achtenswertes  j 

zu   leisten.     Der    oben    zitierte   Dichter   Joaquin   Miller    stammt  j 

selbst  aus  dieser  Klasse.     Noch  häufiger  ist  natüriich  rege  Auf-  | 

nahmefähigkeit  für   solche  Dinge.     Ein   bekannter  Forstbeamter  ; 

in  Kalifornien   pflegt   seinen   Waldreitern   aus    englischen    Über-  i 

Setzungen    des  Homer   vorzulesen    und  berichtet,    daß  dieselben  i 

ein  größeres  Interesse    und   besonders    ein    besseres  Verständnis  j 

dafür  zeigen,  als  die  jungen  Leute  in  den  Schulen.  j 

Wenn  es  für  den  Grenzler  charakteristisch  ist,    daß    er    fast  i 

immer  in  seinem  Leben   weit  herumgekommen   ist ,    so    ist   das  I 

in  geringerem  Maße  von  allen  Amerikanern  richtig.     Es  ist  eine  ; 


i)  »The  days  of  old, 

The  days  of  gold, 
The  days  of  forty-nine" 

ein  oft  zitierter  Vers  des  bekannten  kalifornischen  Dichters  Joaquin  Miller    (eigent- 
lich Cincinnatus  Heine  Miller,  von  deutscher  Abkunft). 
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Ausnahme,  wenn  ein  Mann  in  mittleren  Jahren  in  derselben 
Gegend  wohnt,  wo  er  seine  Kindheit  verbrachte,  geschweige 
denn  im  Hause  seiner  Geburt.  Je  näher  man  allerdings  der  alt- 
besiedelten Ostküste  ist,  desto  häufiger  findet  man  solche  Aus- 
nahmen. Es  hängt  diese  verhältnismäßig  geringe  Seßhaftigkeit 
selbst  der  ländlichen  Bevölkerung  nicht  etwa  mit  einem  Mangel 
an  Heimatsliebe,  oder  gar  einem  allgemein  vorhandenen  Defekt 
von  Gemüt  zusammen,  wie  oberflächliche  und  voreingenommene 
Beobachter  aus  Deutschland  manchmal  behauptet  haben.  Im 
Gegenteil,  nirgendwo  wird  mehr  Kult  getrieben  mit  der  Old 
homestead,  dem  Stammsitz,  besonders  natürlich,  wenn  er  schon 
eine  Reihe  von  Generationen  in  der  Familie  war.  Der  wahre 
Grund  liegt  einfach  darin ,  daß  bisher  noch  immer  Millionen 
Acker  unbesiedelten  Landes  zur  Besitznahme  anlockten,  vereint 
damit,  daß  man  allgemein  das  Streben  nach  wirtschaftlichem 
Höhersteigen  für  einen  selbstverständlichen  Trieb  der  Menschen- 
natur ansieht.  Das  ,,  Bleibe  im  Lande  und  nähre  dich  red- 
lich ",  das  genügsame  Verharren  in  dem  durch  den  Zufall  der 
Geburt  angewiesenen  Kreise  wird  in  Amerika  niemand  als 
Tugend,  sondern  als  sittliche  Schwäche  angerechnet. 

Diese  Beweglichkeit  der  Bevölkerung,  einem  neuen  Lande 
durchaus  angemessen  und  nützlich,  hat  in  den  letzten  vier  Ge- 
nerationen jene  Massenverschiebungen  hervorgebracht,  durch 
welche  zusammen  mit  der  Einwanderung  von  Europa  an  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  die  Besitznahme  des  Kontinents  in  den 
Hauptzügen  vollendet  ward.  Ganz  unbesiedelte  Gegenden  von 
beträchtlicher  Ausdehnung  gibt  es  heute  in  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  mehr.  Sogar  die  Wüsten  in  Nevada  oder  Ari- 
zona zeigen  mehr  und  mehr  die  Spuren  menschlicher  Tätigkeit. 
Im  Britischen  Nordamerika  wird  es  auch  nicht  mehr  lange 
dauern,  bis  alle  ganz  unzivilisierten  Landstriche  verschwunden 
sein  werden.  Dies  schließt  allerdings  nicht  aus  ,  daß  selbst  in 
den  altbesiedelten  Regionen  des  Südens  und  Ostens  noch  un- 
gemessene Bodenschätze  der  landwirtschaftlichen  und  industriellen 
Ausbeutung  harren. 

Von  dem  täglichen  Leben  und  Treiben  eines  großen  Volkes 
ein  genaues  und    anschauliches  Bild   zu   geben ,    übersteigt  weit 
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die  Kräfte  eines  einzelnen  und  den  Raum  eines  mäßigen  Bandes. 
Nur  die  wichtigsten,  den  Volkscharakter  am  stärksten  bezeich- 
nenden Züge  sind  im  obigen  hervorgehoben  worden.  Im  fol- 
genden soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  dies  Volksleben 
aus  den  Motiven  zu  erklären,  welche  in  der  religiösen,  sittlichen 
und  intellektuellen  Eigenart  der  Nation  wurzeln. 


Sechstes  Kapitel. 
Religion  und  Kirche. 


Die  Fäden,  mit  welchen  der  Mensch  sich  dem  All  zu  ver- 
binden trachtet,  haben  auf  die  Gestaltung-  des  Lebens  einen  so 
großen  Einfluß,  daß  es  notwendig-  ist,  ihnen  eine  ziemHch  ein- 
gehende Betrachtung  zu  widmen.  Für  ein  Verständnis  des  ameri- 
kanischen Volkes  ist  dies  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  unter 
den  Völkern  des  anglosächsischen  Kulturkreises  die  Religion, 
und  besonders  deren  konkrete  Äußerung  in  Sitten  und  Einrich- 
tungen, einen  größeren  Raum  einnehmen  als  im  deutschen  Na- 
tionalcharakter. Die  Indifferenz  gegen  solche  Dinge  ist  hier 
weniger  weit  verbreitet:  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Feindschaft  gegen  die  Kirche  ist  in  typisch  amerikanischen 
Kreisen  so  gut  wie  unbekannt.  Dazu  kommt,  daß  religiöse  Mo- 
tive eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Gründung  der  Kolonien  ge- 
spielt, und  auch  später  wiederholt  einen  wichtigen  Einfluß  auf 
die  Einwanderung  gehabt  haben  ^). 

Nun  ist  allerdings  Religion  zunächst  Sache  des  einzelnen. 
Aber  nur  verhältnismäßig  wenige  haben  so  reiche  und  starke 
Persönlichkeit,  daß  sie  den  Drang  fühlen,  sich  über  solche  Dinge 
selbständig  eine  Überzeugung  zu  bilden.  Die  meisten  begnügen 
sich ,  in  dem  Glauben  zu  verharren ,  der  ihnen  in  der  Jugend 
als  der  richtige  hingestellt  wurde,  oder  später  ohne  Kritik  das 
anzunehmen,  was  anscheinend  von  der  Mehrheit  der  Menschen 
in   ihrer  Umgebung   für   wahr  gehalten    wird.      So   ist   denn  für 


i)    So    noch    iai    19.    Jahrhundert    bei    der    Einwanderung    der    preußischen 

^Itlutheraner. 
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die  Massen  die  Religion  weit  weniger  eine  Sache  des  innerea 
Erfahrens,  der  subjektiven,  aber  dafür  um  so  wirkenskräftigeren 
Überzeugung,  als  vielmehr  eine  Sache  der  Sitte,  welcher  man 
sich  fügt  als  etwas  Selbstverständlichem,  gerade  wie  man  das 
tut  in  Hinsicht  auf  Kleidung  und  Essen.  Weil  nun  Volksreligion 
in  erster  Linie  Volkssitte  ist ,  kann  sie  ein  so  ansehnlicher  Faktor 
in  der  Bildung  der  Volkspersönlichkeit  werden.  Und  nur  da- 
durch wird  es  möglich,  überhaupt  von  einer  Volksreligion  zu 
sprechen.  Denn  wenn  sich  jeder,  wie  es  einzelne  Auserwählte 
tun,  seine  Religion  selber  schüfe,  so  gäbe  es  eben  geradeso 
viele  Religionen  wie  Individuen,  und  von  einer  Volksrehgion  zu 
sprechen,  wäre  ohne  Sinn. 

Nun  ist  es  vor  allen  Dingen  zu  bemerken,  daß  die  ReHgion, 
oder  wenn  man  lieber  will,  die  religiöse  Sitte  der  Amerikaner 
der  Protestantismus  ist.  Wohl  hat  die  römisch-katholische  Kirche 
schon  in  frühester  Kolonialzeit  Fuß  gefaßt,  und  während  des 
19.  Jahrhunderts  sind  viele  Millionen  von  Katholiken  eingewandert. 
Aber  in  der  Mittelklasse,  die  wir  als  die  typisch  amerikanische 
erkannt  haben,  ist  die  Zahl  der  altamerikanischen  Katholiken 
klein.  Die  neueingewanderten  katholischen  Elemente  gehören 
heute  noch  in  überwiegender  Mehrheit  zum  Arbeiterstande  und 
kommen  für  eine  Erkenntnis  des  amerikanischen  Nationalcharak- 
ters nur,  wie  man  sagen  möchte,  zur  Aushilfe  in  Betracht. 

Nicht  nur  ist  der  typische  Amerikaner  Protestant,  sondern 
sein  Protestantismus  ist  von  extremer  Art.  Es  ist  eine  Religion, 
die  mit  dem  geringsten  Maß  von  Mystik  auskommt,  bei  dem 
sie  noch  Religion  bleiben  kann.  Einen  Schritt  weiter  in  dieser 
Richtung,  und  nichts  bleibt  übrig,  als  ein  mehr  oder  weniger 
durch  Gefühlsregungen  gefärbter  Moralismus,  wie  er  etwa  durch 
die  Gesellschaft  für  ethische  Kultur  dargestellt  wird.  In  dem 
typischen  amerikanischen  Gottesdienst  ist  die  Predigt  bei  weitem 
die  Hauptsache,  und  in  vielen  Fällen  eine  Predigt,  die  weit  mehr 
auf  Belehrung,  als  auf  Erweckung  von  Andacht  hinausläuft.  Was 
sonst  noch  beim  Gottesdienst  geschieht,  Chor-  und  Gemeinde- 
gesang, Responsorien  und  Bibellesen,  wird  fast  allgemein  als 
ziemlich  unwichtiges  Beiwerk  angesehen.  Das  freie  Gebet  des 
Geistlichen,    von   alters  her    ein    nie    fehlender  Bestandteil   des 
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Gottesdienstes,  wird  nur  allzuhäufig-  nichts  weiter,  als  eine  zweite 
Predigt  in  etwas  anderer  Form. 

Was  soeben  gesagt  wurde,  gilt  nun  allerdings  in  voller 
Schärfe  nur  von  den  verschiedenen  Gemeinschaften  reformierter 
Konfession  (also  Presbyterianern ,  Kongregationalisten  und  ihren 
Verwandten).  Aber  gerade  diese  sind  es,  die  für  amerikanische 
Religionssitte  typisch  dastehen.  Ein  bißchen  weniger  lehrhaft 
sind  die  beiden  pietistisch  gefärbten  Gruppen  der  Methodisten 
und  Baptisten.  Von  anderen  protestantischen  Konfessionen 
kommen  nur  die  episkopale  (das  Äquivalent  der  englischen 
Staatskirche)  und  die  lutherische  in  Betracht.  Die  letztere  ist 
im  großen  und  ganzen  noch  immer  die  Kirche  der  deutschen 
und  skandinavischen  Einwanderer,  also  nicht  charakteristisch  für 
die  Landessitte.  Was  aber  ihren  altamerikanischen  Zweig  an- 
geht, so  hat  derselbe  sich  im  Laufe  der  Zeit  den  reformierten 
Gemeinschaften  sehr  genähert.  Man  muß  schon  ziemlich  be- 
wandert sein  in  den  Unterschieden  der  einzelnen  ,, Denomina- 
tionen "i),  um  beim  Besuch  einer  solchen  lutherischen  Kirche 
zu  merken,  daß  man  sich  nicht  bei  irgendeiner  Abart  der  Kon- 
gregationalisten befindet.  Die  Episkopalkirche  aber,  welche  durch 
Geschichte,  Verfassung  und  festgesetzten  Ritus  vor  dem  Über- 
wiegen des  bloß  Lehrhaften  bewahrt  blieb ,  nimmt  im  amerika- 
nischen Kirchenleben  eine  ganz  eigentümUche ,  noch  näher  zu 
beschreibende  Stelle  ein,  welche  es  unmöglich  macht,  sie  als 
typisch  für  amerikanische  Religionssitte  zu  betrachten. 

Um  das  religiöse  Leben  des  amerikanischen  Volkes  zu 
kennzeichnen,  ist  es  unvermeidUch,  einen  BHck  auf  die  Ge- 
schichte desselben  zu  werfen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  mancherlei 
Allbekanntes  zu  wiederholen. 

Als  die  Puritaner  die  neuengländischen  Kolonien  gründeten, 
waren  sie  weit  entfernt  davon,  jeder  Art  von  Religionsäußerung 
freien  Spielraum  zu  gönnen.  Sie  hatten  sich  dem  Druck  der 
Staatskirche  entzogen,  nicht  weil  es  eine  Staatskirche  war,  son- 


i)  „Denomination"  ist  der  englische  Ausdruck  für  einen  kirchlichen  Ver- 
band. Man  hat  dafür  kein  genau  sinnentsprechendes  deutsches  Wort.  Weder 
Konfession  noch  Sekte  decken  sich  damit. 
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dern  weil  die  Staatskirche  nicht  ihren  eigenen  Prinzipien  huldigte. 
Im  neuen  Lande  sollte  die  Kirche  den  Staat,  wie  das  ganze 
Leben,  unumschränkt  beherrschen.  Zu  Anfang  hatten  nur  die- 
jenigen volle  Bürgerrechte,  welche  durch  Bekehrung  und  öffent- 
liches Bekenntnis  sozusagen  aktive  Kirchenmitglieder  geworden 
waren.  Es  stellte  sich  allerdings  bald  heraus,  daß  dieses  Prinzip 
in  der  Praxis  nicht  durchzuführen  war.  Unbekehrte  erhielten 
Bürgerrechte,  und  bald  mußten  neben  den  kongregationalistischen 
auch  andere  Kirchen  geduldet  werden.  Doch  bis  tief  in  das 
19.  Jahrhundert  behielten  die  Kongregationalisten,  oder  doch 
wenigstens  der  Protestantismus ,  manches  von  dem  privilegierten 
Charakter  einer  Staatskirche. 

Das  innere  Leben  der  Kirche  in  Neuengland  konnte  sich 
ebensowenig  auf  der  ursprünglichen  Höhe  halten,  wie  die  äußere 
Stellung.  Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  war  der  heldenhafte 
Sinn  der  frühen  Puritaner  bereits  zu  bloßem  Formwesen,  zu 
Werkheiligkeit  und  rein  intellektuellem  Bekennen  der  kalvini- 
stischen  Lehre  geworden.  Es  war  die  Tragödie  des  Puritanismus, 
der  einen  jeden  einzelnen  zum  Heiligen  zu  machen  gedachte, 
und  statt  dessen  gerade  dasjenige  großzog,  was  seinem  eigenen 
Wesen  so  entgegenstand,  wie  der  Pol  dem  Pol.  In  dem  Kapitel 
über  das  sittliche  Leben  wird  diese  merkwürdige  Erscheinung 
näher  beschrieben  werden.  Als  nun,  nicht  ohne  deutschen  Ein- 
fluß, weit  mehr  aber  durch  die  aus  England  gekommene  metho- 
distische Anregung,  sich  ein  Rückschlag  gegen  diese  Flachheit 
einstellte,  erhob  sich  eine  ausgesprochen  pietistische  Bewegung. 
Dieselbe  erinnert  in  mancher  Hinsicht  an  religiöse  Erscheinungen, 
wie  sie  ein  halbes  Jahrhundert  früher  in  Deutschland  lebendig 
waren.  An  ihrer  Spitze  stand  das  größte  philosophische  und 
theologische  Talent,  das  Neuengland  bis  jetzt  hervorgebracht 
hat,  Jonathan  Edwards.  Jedoch  flaute  die  neue,  in  der  Geschichte 
als  die  ,, Große  Erweckung"  bekannte  Strömung  merkwürdig  schnell 
wieder  ab.  Die  Gemüter,  welche  von  der  hergebrachten  Art  beson- 
ders abgestoßen  wurden  und  sich  nach  einer  gefühlsreicheren 
Form  des  Christentums  sehnten,  fanden  sich  im  Methodismus  zu- 
sammen, aber  die  puritanische  Kirche  selber  sank  wieder  in  das  alte 
Elend  zurück :    äußerlich   streng ,   innerlich  kalt  und  unfruchtbar. 
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Der  nächste  Angriff  auf  das  puritanische  System  kam  von 
ganz  anderer  Seite.  Die  strenge  Folgerichtigkeit  des  Kalvinismus, 
mit  seiner  Lehre  von  der  ewigen  Verdammnis  der  Nichterwählten, 
mußte  denjenigen  abstoßend  erscheinen,  welche  unter  den  Ein- 
fluß der  philanthropischen  Ideen  kamen,  die  auch  in  den  nord- 
araerikanischen  Kolonien  im  Laufe  des  i8.  Jahrhunderts  sich 
mehr  und  mehr  verbreiteten.  Dazu  kamen  deistische  Lehren, 
welche  sich  gegen  den  Wunderglauben  und  das  Trinitätsdogma 
wandten.  So  kam  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts  die 
unitarische  Revolte  zum  Ausbruch,  welche  eine  große  Anzahl 
der  Gemeinden  Neuenglands  dem  Kalvinismus  und  damit  der 
kongregationalistischen  Gemeinschaft  entriß. 

Die  neuengländischen  Unitarier  sind  durchaus  nicht  einfach 
mit  ihren  Namensgenossen  in  England  zu  identifizieren.  Vor 
allen  Dingen  waren  sie  weit  weniger  durch  die  französische  Auf- 
klänmg  beeinflußt.  Ebensowenig  darf  man  sie  etwa  als  die 
direkten  Abkömmlinge  sozinianischer  Sektierer  betrachten.  Im 
großen  ganzen  sind  sie  ein  rein  neuengländisches  Erzeugnis, 
eine  natürliche  Reaktion  gegen  die  beinahe  unmenschlichen 
Doktrinen  der  späten  Kalvinisten.  Denn  im  Laufe  der  Zeit 
scheinen  die  letzteren  immer  stärkeren  Nachdruck  gerade  auf 
die  härtesten  Teile  ihrer  Lehre  gelegt  zu  haben.  Ein  besonders 
beliebtes  Thema  der  Predigten  war  die  Ausmalung  der  Höllen- 
qualen bis  in  alle  Einzelheiten,  und  dabei  wurde  besonders  be- 
tont, daß  der  Mensch  sich  auch  mit  dem  besten  Willen  und 
dem  heiligsten  Leben  nicht  davon  retten  könne,  wenn  er  nicht 
zu  den  durch  die  Gnadenwahl  Auserlesenen  gehöre.  Besonders 
auf  die  empfängliche  Einbildungskraft  der  Kinder  hatten  solche 
Dinge  oft  eine  entsetzliche  Wirkung.  Nicht  selten  führten  sie 
zu  hysterischen  Anfällen.  Die  Lebensbeschreibungen  aus  jener 
Zeit  sind  voll  von  Beispielen  dieser  Art.  Kein  Wunder,  daß 
gerade  die  besten  Elemente  dagegen  revoltierten,  was  erst  zu 
einer  Kirchenspaltung  führte,  und  später  auch  in  den  ,, ortho- 
dox", d.  h.  kalvinistisch  gebliebenen  Gemeinden  eine  radi- 
kale Änderung  herbeiführte,  eine  Änderung  nicht  allein  in 
der  Doktrin,  sondern  vor  allem  in  der  ganzen  geistigen  Atmo- 
sphäre.    Heute    wird    man    schwerlich   noch    von    einer    Kanzel 
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in     Neueng-land      eine     wirklich     kalvinistische     Predigt     hören 
können. 

Aus  unitarischen  Kreisen  entwickelte  sich  dann  ein  Menschen- 
alter später  die  eigentümlich  interessante  Bewegung-  des  Tran- 
szendentalismus. Während  diese  zwar  auf  religiösem  Boden  ent- 
sproß, ist  sie  doch  so  sehr  mit  philosophischen  und  literarischen 
Bestrebungen  verquickt,  daß  ihre  nähere  Besprechung  besser 
in  das  Kapitel  über  das  intellektuelle  Leben  paßt. 

In  den  Kolonien  außerhalb  Neuenglands  nahm  die  religiöse  \ 

Entwicklung   einen   wesentlich    anderen    Verlauf.      Pennsylvanien  ■ 

war    so    recht    das   Land    der   Sektierer.     Quäker,    Mennoniten,  < 

täuferische    Gemeinschaften    der    verschiedensten    Art    florierten  ; 

neben  den  großen  episkopalen  und  presbyterischen  Kirchen,  so-  j 

wohl  unter  den  Kolonisten  englischer  Abkunft,  wie  bei  den  sehr  i 

zahlreichen    Deutschen.      Die    lutherische    Kirche    ward    schon  : 

frühzeitig    kräftig  und   hatte   Führer   von   hoher  Begabung,    wie  i 

z.  B.  Heinrich  Melchior  Mühlenberg.     So  war  hier  das  religiöse  : 

und   kirchliche    Leben    kaum   weniger  stark   als   in  Neuengland,  . 

aber   die  Spaltung   in   so  viele  verschiedene  Richtungen  verhin-  ■ 

derte  in  Pennsylvanien  und  den  Nachbarkolonien  ein  Überwiegen  i 

des   kirchlichen  Interesses.     In  den  übrigen  Provinzen  aber  ent-  • 

wickelte   sich   das   religiöse  Leben  weniger  kräftig.     Nicht  etwa,  ; 

weil  die  dortigen  Ansiedler  indifferent  oder  gar  irreligiös  gewesen  : 

wären,     sondern     weil     die     äußeren     Verhältnisse     ungemeine  \ 

Schwierigkeiten   boten.     Auf  der  Küstenebene   des  Südens,    wo  : 

die  Pflanzer  auf  ihren  großen  Gütern  saßen,  ein  jeder  mit  seinen  ; 

Abhängigen  und  Sklaven,  gab  es  nur  in  großen  Zwischenräumen  i 

eine  Kirche,  und  diese  war  dann  fast  immer  eine  anglikanische,  i 

Das   war   nicht   zu   verwundern,    denn   die   koloniale  Aristokratie  i 

suchte   hierin,   wie  in  ihrem  ganzen  Wesen,    sich  als  Zweig  des  I 

englischen  Landadels   zu   gebaren.    So    wurde  die  anglikanische  ■ 

im    Süden   fast  selbstverständlich   eine    Art   Staatskirche.      Aber  j 

ihr  Leben  war  dürftig.   Die  von  England  geschickten  Geistlichen  i 

waren   nur  zu  häufig  minderwertig.     Die  Gemeinden  waren  dem  i 

Bischof  von  London  unterstellt,  der  sie  ziemlich  vernachlässigte.  ■ 

Einen  amerikanischen  Bischof  erhielt  man  erst  nach  dem  Unab-  j 

hängigkeitskriege.  ; 
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In  der  Piedmontregion,  die  zum  Teil  von  aufstrebenden  Ele- 
menten des  Proletariats  aus  der  Küstenebene,  hauptsächlich  aber 
von  Deutschen  und  Schottisch  -  Irländern  aus  Pennsylvanien  be- 
siedelt wurde,  lagen  die  Dinge  noch  schlimmer.  Die  Besiedlung- 
ging,  wie  später  diejenige  im  Westen,  ohne  Plan,  nach  Gut- 
dünken der  einzelnen  vor  sich.  An  Gründung  einer  Kirche 
konnte  man  erst  denken,  nachdem  die  schweren  Anfangsjahre 
überstanden  waren,  aber  dann  war  nicht  selten  das  Bedürfnis 
nach  rehgiöser  Erbauung  eingeschlummert.  Weite  Strecken 
blieben  ohne  Kirchen.  So  weit  religiöses  Leben  überhaupt  vor- 
handen, glich  es  dem  in  Pennsylvanien.  Aber  an  Geisthchen 
war  empfmdHcher  Mangel,  ein  Übelstand,  der  auch  in  der  nörd- 
licheren Kolonie  gespürt  wurde. 

Da  kamen  aus  England  die  methodistischen  Apostel  und 
in  ihrem  Gefolge  die  gewaltig  aufregende  Gefühlswelle  der 
,, Großen  Erweckung".  Wanderprediger  drangen  bis  in  die  ab- 
gelegensten Ansiedlungen,  Bibel  lesend,  Hymnen  singend,  betend, 
lehrend,  ermahnend,  predigend.  In  Tausenden,  die  jahrelang 
herzHch  wenig  an  solche  Dinge  gedacht,  wurden  alte  Erinne- 
rungen lebendig,  Kinder  wurden  getauft,  Kirchen  gegründet, 
Gebetsversammlungen  unter  freiem  Himmel  abgehalten,  in 
denen  die  enthusiastische  Beredsamkeit  der  Methodistensend- 
linge  Männer  und  Frauen,  alt  und  jung  zu  schwärmerischen 
Ausbrüchen  religiösen  Gefühls  hinriß.  Nach  Tausenden  zählten 
die  Bekehrungen  in  der  dünn  besiedelten  Hügelregion,  unter 
dem  Proletariat  der  Küstenebene,  selbst  unter  der  Sklaven- 
bevölkerung. 

Angespornt  von  dem  Beispiel  der  Methodisten  erwachten 
auch  die  Vertreter  der  älteren  Schwarmsekten ,  besonders  der 
täuferischen,  zu  neuen  Anstrengungen,  während  die  großen 
Kirchen,  Episkopale  und  Presbyterianer,  der  Bewegung  ziemlich 
mißtrauisch  zusahen.  Aus  dieser  Zeit  stammt  das  noch  heute 
sichtbare  Überwiegen  der  methodistischen  und  baptistischen  Ge- 
meinschaften im  Süden  und  Westen,  besonders  unter  den  ärmeren 
und  weniger  gebildeten  Schichten.  In  dieser  Zeit  entstand  der 
Typus  des  Wanderpredigers,  der  die  ganze  Hinterwaldsperiode 
hindurch   charakteristisch   blieb   und   zu  den  heroischen  Figuren 

Bruncken,  Die  amerik.  Volksseele.  ' 
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in  der  amerikanischen  Geschichte  gezählt  werden  muß.    Verzicht 
leistend   auf   weltlichen   Besitz   und  seinen   Anteil   an    den   wirt- 
schaftlichen Vorteilen,  die  das  schnell  sich  entwickelnde  Neuland 
jedem  bot,    ritt  er  auf  magerem  Klepper  durch  die  unendUchen 
Wälder,  die  Bibel  in  der  Satteltasche.    Mit  theolog-ischem  Wissen, 
und  nur  zu  oft  auch  mit  elementarer  Bildung-  dürftig  ausgestattet, 
ersetzte  er  alles  das  durch  wahrhaft  apostolischen  Eifer  und  ab- 
solute Hingabe  an  sein  Werk.    Seine  Predigt  war  schwärmerisch, 
darauf  berechnet,   einen   gewaltigen   Strom   des    Gefühls   zu    er- 
regen ,    der   seine  Hörer   widerstandslos   zu   Bekehrung   und   Be-   | 
kenntnis    hinreißen    sollte.       Dem    heutigen    Geschmack    würde   j 
manches    darin    abstoßend    oder    lächerhch    vorkommen.      Aber  i 
für  seine  Zuhörer,    die   naiven,    unwissenden,    aber   starken  und   l 
gesunden  Bewohner  des  Hinterwaldes,    war  es  gerade  die  geist-   j 
liehe  Kost,  die  ihnen  am  meisten  zusagte.    In  der  Einförmigkeit   i 
ihres  Lebens  und  dem  Mangel  an  intellektuellen  Bildungsmitteln    i 
war  wohl  die  aufregende  Erweckungspredigt  ein  Mittel ,   sie  vor   I 
geistiger  Erstarrung  zu  bewahren. 

In  ihrer  vollen  Eigenart  wird  man  derartige  Formen  der  i 
Predigt  heute  nur  noch  unter  den  Negern  des  Küstengebiets  ! 
von  Nordkarolina  südwärts  (dem  sogenannten  d/ack  hel£)  und  i 
den  ,, Bergweißen"  der  Appalachen  finden  können,  abgesehen  ; 
etwa  von  den  immer  wieder  auftauchenden,  ephemeren  Schwärm-  \ 
sekten,  bei  denen  man  gerechte  Zweifel  über  den  Geisteszustand  1 
der  Mitglieder  hegen  darf.  Sonst  sind  zwar  immer  noch  Er-  ; 
Weckungsversammlungen  und  Camp  Meetings  ^)  im  Schwünge,  , 
aber  sie  sind  sehr  zahm  im  Vergleich  zu  denen  der  alten  Zeit.  \ 
Die  bei  ihnen  gehaltenen  Predigten  sind  im  Grunde  nur  wenig  i 
verschieden  von  denen,  die  man  jeden  Sonntag  hören  kann,  nur  : 
daß  das  Lehrhafte  dabei  mehr  zurücktritt  und  das  Gefühlswesen  \ 
stärker  betont  wird. 

Die    stärkere    Betonung    des    Gefühls    ist    bis    heute    noch   j 


i)  Bei    diesen  werden  religiöse  Übungen  tagelang  im  Freien  oder  in  Zelten  ! 

abgehalten ;    die    Teilnehmer    kampieren    dabei    ebenfalls    in    Zelten    oder    leichten  i 

Bretterhütten.    Die  bekannten  CAaM^az^^z^a-Versammlungen  sind  aus  solchen   Camp  \ 

Meetings  hervorgegangen,  haben  jetzt  aber  einen  vorwiegend  didaktischen  Charakter  j 

angenommen.  ! 
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charakteristisch  für  den  Methodismus,  und  wohl  auch  für  die 
Baptisteng-emeinschaft ,  deren  Hauptzweig-  dennoch  von  dem 
Schwarmgeist  der  älteren  Taufgesinnten  wenig  übrig  behalten 
hat.  Früher  pflegten  diese  beiden  „Denominationen"  die  welt- 
liche Bildung  für  überflüssig,  ja  gefährlich  für  das  Seelenheil  zu 
halten.  Ihre  Geistlichen  waren  daher  sehr  häufig  ziemlich  un- 
wissende Leute.  Das  ist  schon  lange  her.  Heute  wetteifern 
die  Methodisten  und  Baptisten  mit  Presbyterianern,  Episkopalen 
und  Kongregationalisten  im  Fördern  höherer  Bildung,  obgleich 
sie  an  ihre  Geistlichen  vielleicht  immer  noch  nicht  dieselben 
Ansprüche  stellen. 

Seit  ungefähr  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ist  in  Amerika, 
wie  wohl  auf  der  ganzen  Welt,  in  dem  Verhältnis  der  Kirche 
zum  Volksleben  eine  radikale  Änderung  eingetreten.  Bis  dahin 
hatte  die  Religion  entschieden  die  Führung  im  inneren  Leben 
der  Massen  sowohl  wie  dem  der  meisten  Höhergebildeten.  Jetzt 
überzieht  eine  weltliche  Bildung,  die  auf  vorwiegend  natur- 
wissenschaftlicher Grundlage  steht  und  dem  kirchlichen  Wesen 
zum  mindesten  nicht  günstig  ist,  wenigstens  mit  einem  dünnen 
Firnis  weite  Kreise,  in  welcher  früher  alle  intellektuelle  Tätigkeit 
mit  der  Religion  zusammenfiel.  Das  Interesse  an  dogmatischen 
Dingen  hat  nachgelassen ,  oder  ist  vielfach  ganz  verschwunden. 
Zuweilen  möchte  man  glauben,  daß  die  Fähigkeit  zu  deduktivem 
Denken  der  Atrophie  zu  verfallen  droht.  Da  kein  Interesse  der 
Hörer  für  solche  Dinge  vorhanden,  haben  sich  die  Prediger  an- 
gewöhnt, über  andere  Themen  zu  reden,  hauptsächlich  über 
ethische,  und  mit  Vorliebe  ,, praktische".  Das  heißt,  sie  be- 
sprechen Vorgänge  des  Tages,  eine  gefährliche  Sache  für  einen 
Geistlichen.  Denn  nur  zu  leicht  fängt  er  an,  zu  bedenken,  was 
wohl  in  der  Gemeinde  das  größte  Interesse  erregen  möge,  statt 
was  seinen  Pfarrkindern  am  zuträglichsten  sei. 

Früher  pflegte  eine  Differenz  über  Lehrmeinungen,  manch- 
mal über  recht  unwichtige ,  sehr  leicht  zum  Kirchenaustritt  ein- 
zelner, oder  zu  Kirchenspaltungen  und  Gründung  neuer  ,, Deno- 
minationen" zu  führen.  Heute  ist  eine  umgekehrte  Tendenz 
deutlich  wahrzunehmen.  Eine  ganze  Anzahl  nahe  verwandter 
Gemeinschaften   bemüht  sich,    wieder  in  organische  Verbindung 
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zu  treten ,    und    die  Hindernisse    entspringen  weit  mehr  aus  den 
weltlichen,  als  aus  dogmatischen  Fragen.    Sehr  weit  verbreitet  ist, 
selbst   unter  Geistlichen,   die  doch  recht  oberflächliche  Ansicht: 
Es   komme   im    Grunde   gar   nicht   darauf  an,  was  einer  glaube ; 
wenn  er  nur  ein  braver  Mensch  sei,  so  sei  er  auch  ein  guter  Christ. 
Diese  Ansicht,  die  sich  philosophisch  wohl  kaum  verteidigen 
läßt,    ist   übrigens  einer  der  Gründe,  weshalb  der  amerikanische 
Protestantismus    lange    nicht    so    sehr    von    der   Indifferenz    der 
Massen    zu   leiden   hat,   wie   in    manchen  anderen  Ländern.     Da 
kein  Laie  ernstlich  gefragt  wird:  „Glaubst  du  dies,  oder  glaubst 
du  das?",    so  ist  es  für  Tausende   möglich,    bei   der  Kirche   zu 
bleiben,    einfach   weil    sie    die    ungeheure    Wichtigkeit    der    In- 
stitution für  den  einzelnen   wie  für  die  Gesamtheit  fühlen,    ohne 
doch    mit   der  überlieferten  Lehre  übereinzustimmen.     Eine  wei-    i 
tere  Stärke    der  Kirche   fließt   aus    dem  Umstand,    daß    sie   nun   i 
seit   mehr   als   einem  Jahrhundert  vom  Staate  völlig  unabhängig   ; 
ist.      Damit   verschwindet   die   politische   Feindschaft   gegen   die   i 
Kirche.      So    ist    es    denn    noch    heute    im    allgemeinen    selbst-   : 
verständlich,  daß  eine  Familie,  die  etwas  auf  sich  hält,  zu  einer  i 
Kirche   gehört   und   sich    an    deren   Leben    mehr    oder   weniger  j 
aktiv   beteiligt.      Nur   in   den   größeren   Städten   kann    man   um-  ; 
fangreiche  Kreise  des  Mittelstandes  treffen,  die  der  Kirche  ganz  \ 
fern   stehen.      Da   es    nun  Sitte  ist,   in  die  Kirche  zu  gehen,  so  | 
tun  dies  natürlich  jetzt  wie  zu  aller  Zeit  auch  zahlreiche  Elemente,  | 
welche    wenig   religiöses    Interesse    haben,    die    aber   aus    Über-  i 
Zeugung   oder  Sucht   nach  Vorteil    stets    das   tun,    was  die  Sitte  i 
verlangt.      Dem    geistHchen   Leben    mögen    diese   Leute    wenig  ; 
nützen,  aber  sie  tragen  ihr  gutes  Teil  bei,  die  bestehende  Sitte  | 
zu  festigen  und  zu  erhalten.  l 

Die    äußere  Stellung  des  amerikanischen  Protestantismus  ist  ! 
nach  all  diesem  noch  immer  recht  erfreulich.     Aber   im  Innern  | 
hat  er,  geradeso  wie  seine  Schwesterkirchen  in  anderen  Ländern,  j 
eine  schwere  Krise  durchzumachen.    Es  handelt  sich,  wie  überall, 
darum,    ob    die  traditionellen  Lehren  und  Lebensgrundsätze  des 
Christentums  die  Fähigkeit  zu  einer  solchen  Modifikation  haben, 
daß    die   mehr   oder   weniger   modern   gebildeten   Massen    ihnen 
treu   bleiben   oder  wieder   gewonnen   werden   können.      An    die 
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Stelle  lebhafter  Diskussion  dogmatischer  Differenzen  ist  die 
Verneinung-  alles  Dogmas  getreten.  Der  neue  Feind  muß  ver- 
söhnt werden,  oder  er  wird  die  Kirche  zerstören. 

Die  Theologen,  welche  das  unitarische  Schisma  in  Neueng- 
land hervorbrachten,  standen  noch  ganz  auf  dem  alten,  man 
könnte  sagen,  scholastischen  Standpunkt.  Das  heißt,  ihre  Argu- 
mente waren  deduktiver  Art.  Von  dem  modernen  Geist  der 
naturwissenschaftlichen  und  historischen  Kritik  waren  sie  ganz 
unberührt.  Aber  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  und  nicht 
in  geringem  Grade  infolge  jener  Welle  deutschen  Kulturein- 
flusses, von  welcher  wir  in  dem  Kapitel  über  das  intellektuelle 
Leben  mehr  hören  werden,  trat  ein  Wandel  ein.  Heute  stehen 
die  führenden  Geister  des  Protestantismus  vollständig  auf  der 
Höhe  der  modernen  Kritik,  und  wohl  in  jeder  der  bedeutenderen 
„Denominationen"  tobt  ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  so- 
genannten Liberalen,  die  mehr  und  mehr  den  historischen 
Wunderglauben  ganz  aus  dem  christlichen  Bewußtsein  entfernen 
wollen,  und  den  Anhängern  der  Tradition,  die  sich  im  Schweiße 
des  Angesichts  bemühen,  die  überlieferten  Lehren  mit  den  Er- 
gebnissen der  modernen  Wissenschaft  zu  harmonisieren.  Dabei 
kann  man  wohl  sagen,  daß  in  den  theologischen  Lehranstalten, 
wenigstens  der  Kongregationalisten,  Presbyterianer,  Episkopalen, 
die  liberale  Richtung  überwiegt.  Auf  den  Kanzeln  ist  das  schon 
weit  weniger  der  Fall,  und  in  den  Gemeinden  haben  im  ganzen 
die  Konservativen  noch  immer  die  Oberhand.  Das  hängt  damit 
zusammen,  daß  der  ,, liberale"  Laie  meist  diese  Dinge  nicht 
mit  demselben  Eifer  behandelt,  wie  der  Konservative,  der  sich 
bewußt  ist,  daß  sein  Seelenheil  von  dem  Festhalten  an  den  alten 
Satzungen  abhängt.  Der  Liberale  neigt  zu  häufig  zum  Indiffe- 
rentismus. Wenn  er  auch  noch,  der  Sitte  folgend,  die  Kirche 
besucht,  so  ist  es  ihm  doch  meist  ganz  recht,  wenn  die  konser- 
vativen Elemente  die  Tätigkeit  der  Gemeinde  beherrschen,  be- 
sonders wenn  der  Geistliche  dogmatische  Fragen  vermeidet. 
So  zeigt  es  sich  denn,  daß  auch  in  Amerika,  trotz  verhältnis- 
mäßig glänzender  äußerer  Stellung,  der  Protestantismus  in  einer 
schweren  Krise  steht,  deren  Resultat  vorhersagen  zu  wollen, 
keinem  Menschen  einfallen  wird. 
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Was  hier  gesagt  worden,  gilt  übrigens  in  voller  Stärke  nur 
vom  Norden  und  Westen.  Im  Süden,  wo  nicht  nur  wirtschaft- 
lich, sondern  auch  kulturell  die  Entwicklung  um  Generationen 
zurückgeblieben,  herrscht  im  allgemeinen  noch  ein  ganz  naiver 
Bibelglaube.  Die  Geistlichkeit  hat  eine  vorwiegend  dialektische 
Bildung  genossen  und  weiß  mit  der  modernen  Kritik,  ob  natur- 
wissenschaftlicher oder  historischer  Art,  gar  nichts  anzufangen. 
Da  gibt  es  theologische  Kreise,  in  denen  Butlers  Analogy  of 
Religion  and  the  Constitution  of  Nature  und  ähnliche  Bücher 
aus  dem  i8.  Jahrhundert  als  genügende  Widerlegungen  jeder 
Art  von  „Ungläubigkeit"  gelten.  Wenn  man  nun  gar  erst  in 
die  Tiefen  der  kleinen  Sekten,  und  in  die  Gemeinden  der  un- 
wissenden Massen  im  Süden  hinabsteigt,  da  kann  man  Wunder- 
dinge hören.  Z.  B.,  eine  ganz  naive  und  felsenfeste  Überzeugung, 
daß  die  Erde  still  steht  und  flach  ist  wie  ein  Pfannkuchen,  alles  i 
haarscharf  aus  der  Bibel  bewiesen  ^).  \ 

Die  römisch -kathoUsche  Kirche  hat  während  des  vorigen  i 
Jahrhunderts  in  den  Vereinigten  Staaten  außerordentlich  an  Macht  : 
und  Zahl  zugenommen,  und  ist  noch  immer  in  schnellem  Wachs-  ; 
tum  begriffen.  Dennoch  kann  man  sich  in  bezug  auf  sie  kurz  i 
fassen,  wenn  es  sich  um  den  Gesamtcharakter  und  das  innere  ; 
Leben  des  amerikanischen  Volkes  handelt.  Denn  die  katho-  i 
lische  ist  noch  immer  eine  Kirche  der  Eingewanderten  und  ihrer  i 
dem  amerikanischen  Typ  noch  nicht  völlig  assimilierten  Nach-  j 
kommen.  Katholische  Altamerikaner  sind  selten.  Während  der  j 
drei  Menschenalter,  seit  Katholiken  in  größerer  Zahl  nach  Amerika  j 
gekommen ,  sind  natürlich  Tausende  von  Familien  in  die  Mittel-  j 
klasse  aufgestiegen,    welche  das  eigentliche  Amerikanertum  aus-    | 

I)  ^Wohlverstanden ,    diese    Ansichten    sind    zu    erklären    aus    der  Unkenntnis     j 
auch    der   elementarsten  Dinge    der  Geographie,    wie  man  sie  noch  jetzt  zuweilen     ; 
bei   den  Predigern    unter   den  Bergweißen    oder   gar    den  Farbigen  findet.     Es  ist 
natürlich   ganz    etwas    anderes,    wenn    etwa  ein  Mann,    wie  der  verstorbene  L.  F. 
Walther  in  St.  Louis,  der  verehrte  Patriarch  der  deutschen  Lutheraner,  das  Köper- 
nikanische    System    für   unbewiesen   erklärte.       Die    eigentümliche    Stellung    dieses     ! 
hochbegabten   und    gebildeten  Mannes    muß    man  verstehen  aus  seiner  rein  dialek-     : 
tischen  Geistesrichtung,  die  ihn  allem  induktiven  Forschen  mit  höchstem  Mißtrauen    \ 
gegenüberstehen  ließ.    Er  war  wie  ein  Mann  aus  dem   Reformationszeitalter  in  das     j 
19.  Jahrhundert  versetzt. 
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macht,  wie  oben  zur  Genüge  betont  wurde.  Aber  die  große 
Mehrzahl  der  Katholiken  gehört  auch  heute  noch  dem  Arbeiter- 
stand an,  und  ist  demnach  nur  in  unvollkommener  Weise  ameri- 
kanisiert. Die  katholischen  Leute  des  Mittelstandes  aber  machen 
auf  ihre  neuen  Klassengenossen,  gerade  wegen  ihres  Katholizis- 
mus, immer  noch  einen  befremdenden  Eindruck,  welcher  ein 
vollkommenes  Gefühl  der  Gleichartigkeit  nicht  aufkommen  läßt. 
Um  ein  alltägliches  Beispiel  zu  erwähnen,  das  aber  gerade  des- 
wegen für  die  Volksstimmung  charakteristisch  ist:  Wie  kann 
wohl  die  Enkelin  der  Puritaner  sich  zu  Hause  fühlen  bei  einer 
Nachbarin,  die  in  ihrer  guten  Stube  ein  Bild  des  Papstes, 
im  Schlafzimmer  ein  Kruzifix  hängen  hat,  die  ihren  Pastor 
,, Vater"  nennt,  wenn  er  auch  zehn  Jahre  jünger  ist,  als  sie 
selber;  und  die  man  am  Freitag  nicht  nötigen  kann,  zum  Tee 
zu  bleiben,  da  sie  ja  kein  Fleisch  essen  darf? 

Auf  Seiten  der  mittelklassigen  Katholiken  hat  man  wohl 
auch  dieses  ungemütliche  Gefühl,  daß  ein  fremdes  Element 
zwischen  ihnen  und  den  Klassengenossen  existiert.  Vielleicht 
liegt  eben  darin,  wie  auch  in  dem  stets  stärker  werdenden  spezi- 
fisch amerikanischen  Bewußtsein ,  ein  Grund  zu  den  vielfachen 
Bemühungen,  Verfassung  und  Praxis  der  Kirche  in  weltlichen 
Dingen  in  besseren  Einklang  mit  den  landesüblichen  Einrich- 
tungen und  Anschauungen  zu  bringen.  Diese  Bestrebungen 
haben  auch  schon  mancherlei  Erfolg  gehabt,  und  es  ist  nicht 
immer  möglich,  sie  ganz  von  dem  Gebiet  der  Lehre  und  Moral 
fernzuhalten.  Dieser  sogenannte  „  Amerikanismus "  hat  in  Rom 
gelegentlich  unliebsame  Aufmerksamkeit  erregt,  wie  vor  einigen 
Jahren  in  der  heftigen  literarischen  Fehde  zutage  trat,  welche 
über  den  verstorbenen  Pater  Hecker  entbrannte,  einen  Deutsch- 
amerikaner, der  von  vielen  seiner  Glaubensgenossen  in  den 
Vereinigten  Staaten  für  einen  Heiligen  gehalten  wird.  Eine 
Phase  dieser  Bewegung  wird  manchmal  von  ihren  Anhängern 
durch  das  Schlagwort  ausgedrückt:  Wir  holen  uns  die  ReHgion, 
aber  nicht  die  Politik  aus  Rom.  Offenbar  bereitet  sich  hier  ein 
Konflikt  vor,  der  nicht  nur  innerhalb  der  katholischen  Kirche, 
sondern  weit  darüber  hinaus  gewaltige  Folgen  haben  mag.  Doch 
das  sind  Dinge  der  Zukunft. 
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Während  nun  bis  jetzt  nur  eine  verhältnismäßig  kleine 
Minderheit  der  Katholiken  zum  Mittelstand  gehört,  so  darf  man 
mit  einigem  Recht  die  katholische  Kirche  die  der  Arbeiter 
nennen.  In  einigen  Gegenden,  wo  deutsche  und  skandinavische 
Protestanten  zahlreich  sind,  also  besonders  im  Norden,  von  den 
Alleghanies  westwärts,  mag  der  Lutheranismus  mit  ihr  rivalisieren. 
Doch  hat  dieser  seine  Hauptstärke  unter  der  Landbevölkerung. 
Beide  Kirchen  werfen  natürlich  ihr  ganzes  Gewicht  gegen  die  in 
Arbeiterkreisen  mehr  und  mehr  vordringenden  sozialdemokra- 
tischen Anschauungen  in  die  Schale.  Dies  trägt  dazu  bei,  die 
Außenstehenden  unter  den  Arbeitern  mehr  in  dem  Argwohn  zu 
bestärken,  mit  welchem  sie  vielfach  der  Kirche  gegenüberstehen. 

Denn  darüber,  daß  die  Arbeiterklasse,  soweit  sie  eben  nicht 
katholisch,  zum  größten  Teile  unkirchlich  ist,  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Gerade  die  gebildetsten  und  wirtschaftlich  kräftigsten 
Elemente,  die  sich  in  den  Gewerkschaften  zusammenfinden,  zeigen 
dies  am  deutlichsten.  Vielfach  ist  diese  Haltung,  welche  sich 
zuweilen  zu  direkter  Feindseligkeit  steigert,  schon  aus  Deutsch- 
land oder  Großbritannien  mitgebracht  worden.  Die  Kinder  solcher 
Leute,  wie  auch  die  aus  den  indifferenten  Mittelstandskreisen 
der  Großstädte,  wachsen  dann  in  einer  kaum  glaublichen  Un- 
wissenheit über  kirchliche  und  religiöse  Dinge  auf,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  entweder  zu  völliger  Atrophie  des  religiösen  Auf- 
nahmevermögens, oder  wahrscheinlicher  zu  einem  Wiederaufleben 
des  blödesten  Aberglaubens  führen  muß.  Was  solche  jungen 
Leute  sich  von  der  Kirche  vorstellen,  ist  etwa,  daß  man  darin 
dem  Volke  alberne  Geschichten  von  Schwefel  und  Pech  erzähle, 
in  welches  jeder  geworfen  werde,  der  nicht  seine  Beiträge  für 
den  Pastor  zahle.  Von  Christus  mögen  sie  dann  noch  gehört 
haben,  er  sei  eine  Art  Arbeiteragitator  gewesen,  der,  wenn  er 
heute  lebte,  die  Kirchen  rückhaltlos  verdammen  würde. 

Denn  ganz  allgemein  ist  unter  den  nichtkirchlichen  Arbeitern 
die  Ansicht  verbreitet,  daß  die  Kirchen  Klassenorganisationen 
sind,  Werkzeuge  der  Mittelklasse  zur  Bekämpfung  der  Arbeiter- 
interessen. Damit  nähern  wir  uns  dem  wundesten  Punkt  im 
amerikanischen  Protestantismus.  In  der  Schroffheit,  die  manchem 
Arbeiterführer  behebt,    ist   die  Anklage   gewiß    ungerechtfertigt. 
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Abgesehen  von  ein  paar  „  fashionablen "  Predigern  hier  und  da 
huldigen  die  Geistlichen  gewiß  nicht  plutokratischen  Anschau- 
ungen, und  noch  viel  weniger  fördern  sie  bewußt  die  Interessen 
des  Großkapitals.  Aber  freilich,  als  echte  Vertreter  des  Mittel- 
standes werden  die  meisten  tief  genug  in  der  überlieferten  kapi- 
talistischen Denkweise  stecken.  Der  wirtschaftliche  Individualis- 
mus, die  Entwicklung  der  Hilfsquellen  des  Landes  durch  den 
Unternehmungsgeist  des  einzelnen,  die  Beschränkung  der  Staats- 
tätigkeit auf  das  geringste  Maß,  mit  dem  sich  auskommen  läßt: 
das  sind  die  Grundsätze,  welche  vier  Menschenalter  hindurch 
als  unbestreitbare  Grundwahrheiten  gelehrt  worden  sind.  Alles 
Entgegengesetzte  ist  ,, unamerikanisch"  und  ,,paternalistisch", 
und  damit  ist  es  endgültig  verurteilt.  Solche  für  den  Mittel- 
stand immer  noch  typische  Vorstellungsart  liegt  wohl  auch  den 
meisten  Predigern  in  Leib  und  Blut.  Wie  oben  angedeutet, 
lieben  amerikanische  Kanzelredner,  Themen  aus  den  Interessen 
des  Tages  zu  wählen,  die  sie  dann  unter  moralischer  Beleuch- 
tung behandeln.  Da  können  natürUch  die  quasi  -  sozialistischen 
Bestrebungen  der  Gewerkschaften,  als  „paternalistisch",  und 
darum  die  freie  sittHche  Entfaltung  des  Individuums  hindernd, 
schlecht  bestehen,  und  der  Prediger  erscheint  in  den  Augen  des 
Arbeiters  als  ein  Sykophant  der  Plutokratie  i). 

Weit  mehr  jedoch,   als  an  den  individualistischen  Anschau- 

i)  In  den  letzten  zehn  Jahren  haben  übrigens  sozialdemokratische  Ideen  ge- 
rade unter  den  jüngeren  protestantischen  Predigern  sich  sehr  verbreitet.  Meist 
sind  diese  wohl  nicht  durch  gründliche  nationalökonomische  Studien,  sondern 
durch  Mitgefühl  für  die  im  Lebenskampfe  Schwächeren  und  Entrüstung  über  die 
den  Kapitalismus  überall  begleitende  Korruption  in  eine  solche  Richtung  geführt. 
Selten  können  sie  ihre  Gemeinden  mit  sich  reißen,  so  daß  derartige  Anschauung 
früher  oder  später  ihre  Amtstätigkeit  unmöglich  zu  machen  pflegt.  Unter  den 
Führern  der  Sozialdemokratie  finden  sich  eine  Anzahl  solcher  ehemaliger  Pastoren. 
Aber  auch  in  ihrer  neuen  Tätigkeit  finden  diese  sich  in  schiefer  Stellung.  Sie 
hauen  angenommen,  daß  der  Sozialismus  nichts  weiter  bezwecke,  als  eine  Neu- 
ordnung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Bald  müssen  sie  entdecken,  daß  er 
weit  mehr  ist,  nämlich  eine  besondere  Art  der  Weltanschauung,  welche  jedes  Ge- 
biet des  Lebens  zu  beherrschen  strebt,  und  außer  auf  dem  wirtschaftlichen  auch 
auf  den  ethischen,  sozialen ,  philosophischen  ,  wissenschaftlichen  Feldern  alles  um- 
bauen will.  Eine  solche  Weltanschauung  mit  dem  Christentum  in  Einklang  zu 
bringen,  ist  unmöglich. 
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ungen   der  Prediger   liegt   die    Schuld    für    die    Feindschaft    der  ■ 

Arbeiter  an  den  Eigentümlichkeiten  der  kirchUchen  Organisation.  ; 

Die  vollständige  Trennung  der  Kirche  vom  Staat  hat  ohne  Zweifel  | 

für  beide  Teile  die  wohltätigsten  Folgen  gehabt,  und  außerhalb  j 

der   katholischen  Kirche    und   einiger  Schwarmsekten   wird   wohl  j 
niemand   in    Amerika   sie   zu   beseitigen  wünschen.      Aber    üble 

Folgen   sind   auch   nicht   ausgeblieben.      Dadurch,    daß    die  Zu-  | 

gehörigkeit    eine   rein    freiwillige   geworden    ist,    gerade    wie  bei  | 
hgendeinem   Klub    oder   Verein,    hat    die    Kirche    gar    manche 

Eigenschaften  eines  bloßen  Vereins  angenommen.    Man  erwartet  j 

dort  Leute    zu   fmden,    die   einem  sympathisch  sind,    mit  denen  j 

man    gern    verkehrt.      Dies   ist   um    so    mehr   der  Fall,    als  die  i 

Kirchen,    wie  wir    oben   gesehen,    auch  einen  mächtigen  Faktor  1 

im    geselligen  Leben   des  Landes  bilden.     So  ist  allmählich  die  \ 

Idee    der  Kirche   als   eines  universalen   Bandes    der  Menschheit,  \ 

oder   auch   nur   des  Vaterlandes,    oder  selbst  der  Stadt,    in  der  \ 

man    wohnt,    in    den   Hintergrund  getreten.      Die    Kirche,    mit  | 

ihren  Gebäuden   und  ihrer  mannigfachen  Tätigkeit,   ist  in  erster  j 

Linie   nicht   mehr  eine  öffentliche  Institution,   zu  der  jedermann  \ 

selbstverständlich  Zutritt  hat,  sondern,  wie  irgendein  Verem  und  | 

sein  Lokal,  ist  sie  zunächst  ,,für  uns".     Außenstehende,  welche  1 

die  Kirche  besuchen,  fühlen  sich  als  Gäste,  willkommene  Gäste,  ! 

gewiß;    aber   doch   eben   nicht    als  Hausgenossen,    die  von  sich  ' 

selbst   her   ein  Recht  haben,    da  zu  sein.     Natürlich  würde  dies  \ 

um  keinen  Preis  offiziell  eingestanden  werden,    und  die  meisten  i 

Geistlichen  bemühen  sich  gewiß  redlich,  ihr  Gotteshaus  zu  einer  i 

wirkUchen  Kirche   zu   machen,    das   heißt,    zu   einer  öffenthchen  j 

Anstalt,    deren  Wirksamkeit   sich   auf  alle  ohne  Unterschied  er-  j 

streckt.     Aber   wie    die    Dinge   nun    einmal   liegen,    ist  die  ent-  ' 

gegengesetzte  Tendenz  zu  stark,  und  die  Kirchen  behalten  recht  ; 

deutlich  den  Charakter  von  religiösen  Klubs.  | 

Daraus,  daß  man  in  der  Kirche  Leute  zu  finden  erwartet, 
die  einem  sympathisch  sind ,  folgt,  daß  fast  jede  protestantische 
Kirche  ihre  Mitgliedschaft  aus  einer  ganz  bestimmten  sozialen 
Gruppe  zieht.  Wie  von  den  einzelnen  Gemeinden  gilt  das  dann 
weiterhin  auch  von  den  größeren  Verbänden,  den  „Denomi- 
nationen".     Die   Episkopalkirche    kann   in   gewissem   Sinne    die 
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aristokratische  genannt  werden.  Ihre  frühere  Stellung-  als  Staats- 
kirche in  einem  Teil  der  Kolonien ;  die  Tatsache,  daß  viele  der 
führenden  FamiHen  ihr  schon  aus  alter  Zeit  angehören;  und 
nebenbei  auch  der  Umstand,  daß  sie  welthchen  Vergnügungen 
weniger  ablehnend  gegenübersteht,  als  die  Schwesterkirchen  mit 
puritanischer  ÜberHeferung :  dies  alles  macht  sie  besonders  ge- 
schickt, aus  den  gesellschaftlich  höher  stehenden  Gruppen  ihre 
Mitglieder  zu  ziehen.  Die  Pseudoaristokratie ,  die  parasitische 
Klasse,  wie  wir  sie  in  einem  früheren  Kapitel  genannt,  hängt  ihr 
fast  ausnahmslos  an.  Dennoch  haben  gerade  die  Episkopalen 
vielleicht  noch  am  besten  die  Auffassung  der  Kirche  als  einer 
öffentlichen,  das  ganze  Gemeinwesen  umfassenden  Anstalt  be- 
wahrt. Sie  machen  sogar  die  Prätension,  daß  sie  die  Kirche 
schlechthin  bilden,  und  daß  die  anderen  Verbände  nur  ,,  Dissen- 
tierende" seien.  Das  ist  natürlich  in  Amerika  durchaus  un- 
gerechtfertigt. 

Was  hier  von  der  aristokratischen  Stellung  der  Episkopal- 
kirche gesagt  wurde,  gilt  übrigens  nur  in  beschränktem  Grade 
von  Neuengland  und  den  Teilen  des  Westens,  wo  die  Über- 
lieferungen der  Bevölkerung  auf  Neuengland  zurückgehen.  Dort 
ist  es  in  erster  Linie  der  Verband  der  Kongregationalisten  und 
sein  unitarischer  Schößling,  welchem  die  gesellschaftUch  höchsten, 
und  besonders  auch  die  höchstgebildeten  Kreise  sich  zuneigen. 
Die  Presbyterianer  haben  Mühe,  ihnen  darin  nahe  zu  bleiben, 
wobei  nicht  ohne  Einfluß  ist,  daß  sie  besonders  stark  das  Fest- 
halten an  der  alten  Tradition  in  Glaube  und  Sitte  betonen.  Die 
große  Masse  des  Mittelstandes  zieht  die  verschiedenen  ,,  Deno- 
minationen" der  methodistischen  Familie  vor  Auch  die  Bap- 
tisten haben  ihre  Anhänger  meist  in  solchen  Kreisen.  Im  all- 
gemeinen gilt,  was  hier  von  dem  städtischen  Mittelstand  gesagt 
wurde ,  auch  von  dem  Farmerstand.  Landbewohner ,  die  nicht 
zu  fern  von  einer  Stadt  leben,  pflegen  übrigens  in  diese  zur 
Kirche  zu  fahren. 

In  allen  diesen  Gemeinden  nun  herrscht  ganz  entschieden 
die  Sitte  und  geistige  Atmosphäre  des  Mittelstandes.  Wenn 
eine  wirtschaftlich  zur  Arbeiterklasse  gehörende  Familie  sich 
einer   Kirche    anschließt,    so   kann   man   eigentlich    daraus  allein 
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schon  den  Schluß  ziehen,  sie  sei  in  sozialer  Hinsicht  dem  Mittel- 
stande zuzurechnen.  Unter  den  Arbeitern  hört  man  oft  be- 
haupten, daß  die  Kirche,  statt  das  auf  Erden  bestehende  Unrecht 
und  Elend  zu  bekämpfen,  nur  auf  ein  erträumtes  Glück  nach 
dem  Tode  vertröste.  Solange  sie  sich  nicht  ernstUch  bemühe, 
den  Armen  auf  dieser  Welt  zu  helfen,  könne  sie  bei  den  Ar- 
beitern nicht  auf  Sympathien  rechnen.  Der  Hintergedanke  dabei 
ist  stets,  daß  die  Arbeiter  recht  gern  die  Kirche  mit  ihrer  immer 
noch  enormen  Macht  zur  Vorkämpferin  ihrer  Klasseninteressen 
haben  möchten.  Es  sollte  leicht  einzusehen  sein ,  daß  eine 
solche  Kritik  die  eigentUche  Aufgabe  der  Kirche  völlig  verkennt. 
Dennoch  fallen  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  Geistliche  in  dem 
ja  an  sich  sehr  lobenswerten  Eifer,  ihren  Gemeinden  den  Klub- 
charakter zu  nehmen,  auf  dies  handgreifhche  Sophisma  herein. 
(Man  kann  wirklich  für  diese  Harmlosigkeit  keinen  besseren  Aus- 
druck anwenden.) 

Die  Kirche  und  die  christliche  Religion,  welcher  sie  dient, 
nimmt  im  amerikanischen  Volksleben  zwar  nicht  mehr ,  wie  vor- 
zeiten wenigstens  in  einzelnen  Landesteilen,  einen  alles  andere 
erdrückenden  Raum  ein,  aber  sie  ist  noch  immer  ein  kräftiges, 
weit  über  seine  eigenen  Grenzen  hinaus  zu  spürendes  Element- 
Ohne  sie  würden  Sitten  und  Gewohnheiten,  die  Routine  des  täg- 
hchen  Lebens  im  Lande,  ein  ganz  anderes  Gesicht  haben.  Nicht 
wenige  Amerikaner  würden  wahrscheinlich  behaupten,  daß  die 
Rehgion  der  Grundton  in  der  Harmonie  des  amerikanischen 
Lebens  ist.  Aber  das  ist  nicht  richtig.  Der  Idealmensch,  wie 
er  vor  der  amerikanischen  Volkspsyche  steht,  zieht  das  Haupt- 
motiv seines  Tuns  nicht  aus  der  Religion,  sondern  aus  der 
SittUchkeit,  die  für  ihn  allerdings  getrennt  von  der  Rehgion 
nicht  mögUch  ist.  Damit  gelangen  wir  im  nächsten  Kapitel  zu 
dem  Gipfelpunkt  unserer  Darstellung  des  amerikanischen  Volks- 
charakters. 


Siebentes  Kapitel. 
Das  sittliche  Ideal. 


Vierhundert  Jahre  müssen  wir  zurückgehen,  um  die  Wurzeln 
des  amerikanischen  sitüichen  Bewußtseins  zu  entdecken.  Zu  der 
ersten  geistigen  Großtat  des  Germanentums,  durch  welches  es 
sich  von  der  Vormundschaft  des  romanischen  Wesens  unabhängig 
erklärte:  zu  der  protestantischen  Reformation. 

Nach  mittelalterlichen  Begriffen  ein  guter  Mensch  zu  sein, 
wäre  für  einen  Modernen  nicht  allzu  schwer:  es  galt,  darauf  zu 
sehen,  daß  im  Verlauf  des  Lebens  die  guten  Taten  die  bösen 
überwogen.  Es  war  wie  ein  laufendes  Konto  mit  der  Gottheit. 
Wenn  auf  der  Kreditseite  die  Summe  größer  war  als  auf  der 
Schuldseite,  so  war  alles  gut.  Man  konnte  sich  sogar  einen 
Überschuß  der  guten  Werke  ansammeln,  der  dann  Leuten  zugute 
kommen  mochte,  deren  Rechnung  weniger  günstig  stand.  Für 
die  unentwickeltere  Psyche  damaliger  Zeit  war  dies  nun  nicht  so 
leicht.  Denn  ungewohnt,  den  Leidenschaften  und  Trieben  einen 
Zaum  anzulegen,  ließ  man  das  Schuldkonto  bedrohlich  anwachsen, 
während  die  guten  Werke  doch  immer  unangenehme  Überwindung 
und  Aufopferung  kosteten,  so  daß  man  mit  Eintragungen  auf 
dieser  Seite  des  Schuldbuches  nicht  allzu  schnell  vorankam. 
Wir  Heutigen  möchten  mit  den  guten  Werken  vielleicht  auch 
noch  unsere  Schwierigkeit  haben.  Aber  dafür  wäre  das  Register 
der  bösen  Taten  schon  niederzuhalten.  Wir  kommen  nicht  mehr 
so  leicht  in  Versuchung,  zu  rauben,  zu  morden  und  uns  den 
gröberen  Lastern  hinzugeben.  In  bezug  auf  negative  Tugend 
haben  wir  große  Fortschritte  gemacht. 

Aber  schon  lange  vor  Luther  hatte  den  geistig  Höherstehenden 
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die  von  der  Kirche  sanktionierte  Moral  der  Werkheiligkeit  nicht  : 

mehr  genügt.     Sie  war  etwas  zu  ÄußerUches,  und  die  Seele  des  i 
Germanen  war  von   jeher   geneigt,    die  Dinge  von  innen  heraus 

zu  ergreifen.     Schon   die  Bewegung,    welche  von    dem   heiligen  i 

Franz  von  Assisi  ihren  Ausgang  nahm,  und  weiterhin   die  Lehren  | 

der   deutschen   Mystiker,   zeugen   von    dem   Streben   nach   Ver-  i 
innerlichung    der   Moral.      Es    bedurfte    nur    der   Ankunft    eines 

heldenhaften  Mannes,    der    mit   kühnem    Mute    zur   rechten   Zeit  j 
das  rechte  Wort  zu   sprechen  verstand,   um    in    aller  Herzen  zu 

frischem  Leben  zu  erwecken ,  was  sich  nur  wie  im  Traume  von  | 

Zeit  zu  Zeit  regte.  i 

Der  Mann  war  Martin  Luther,   und    das  Wort,    mit  dem  er  ; 

den  Zauberbann  von  den  Herzen  löste,  hieß  in  der  theologischen  | 

Kunstsprache  ,, Rechtfertigung  durch  den  Glauben",   aber  in  die  j 

lebende  Sprache  der  Neuzeit  übersetzt  heißt  es:  Nicht  auf  äußere  : 

Taten,    mit  iVbsicht  ausgeführt   um    der  Seelen  SeMgkeit  willen,  | 

kommt    es    an;    sondern    auf   die  wahrhaft   gute  Gesinnung,    die  1 

man  im  Herzen  trägt.     Wenn    man    die    hat,    werden    die  guten  ! 

Werke    schon   kommen,    ohne    daß    man  viel  darum    sich    müht  ! 

und  sorgt.  ; 

Allen  Spielarten  des  Protestantismus  ist  dies  Prinzip  gemein-  \ 

sam.    Aber  je  nach  den  verschiedenen  Temperamenten  entstehen  1 

daraus    verschiedene  Folgerungen.     "W'ie   in   der  Politik   gibt   es  i 

auch  in  Religion  und  Moral  Radikale,  welche  sich  nicht  zufrieden  i 

geben,  bis  die  logischen  Konsequenzen  eines  einmal  anerkannten  ! 

Grundsatzes  verwirkHcht  worden    sind.     Wenn  ein  Konservativer  | 

solche    Leute    auf   die    Schwierigkeiten    aufmerksam   macht,    die  i 

einer  solchen  Verwirklichung  gegenüberstehen,  so  macht  er  da-  , 
mit  gar  keinen  Eindruck.     Ein   richtiger  Radikaler   würde    selbst 

die  Existenz  der  Alpen  nicht   anerkennen,    wenn   sie   mit  seiner  ^ 

logischen  Überzeugung  von  der  Geographie  Mitteleuropas  nicht  ! 

zusammenstimmten.  j 

Solcher  Radikalen    gab    es    unter  den  Protestanten  von  An-  j 

fang    an    die    Menge.      Wer    durch    die    Bekehrung   seine    ganze  j 

Gesinnung  von  Gnind  aus  geändert    hat,    der    kann  von  nun  an  | 

nur  noch  sittlich  handeln.    Wir  aber  sind  bekehrt.    Wir  handeln  j 

nur   noch   sittlich.     Das   war   der  Schluß,    der   nun    wieder   zum  j 
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Vordersatz  eines  zweiten,  höchst  wichtigen  Syllogismus  wurde: 
Wir  handeln  sittlich  i).  Alle  Menschen  sollten  sittlich  handeln. 
Also  sollten  alle  Menschen  so  handeln  wie  wir.  Das  war  logisch, 
und  wo  die  radikalen  Protestanten  die  Zwangsmittel  in  der  Hand 
hatten,  sahen  sie  auch  zu,  daß  dies  geschah.  So  in  Genf,  so 
in  Massachusetts.  Da  wollten  die  Gesetze  einen  jeden  zwingen, 
wenigstens  so  zu  leben,  als  wenn  er  ein  puritanischer  Heiliger 
wäre  2). 

Um  dies  in  weniger  abstrakter  Weise  auszudrücken :  Es  war 
die  Überzeugung  der  Puritaner,  daß  die  HeiHgkeit  der  Gesinnung 
sich  Tag  für  Tag  in  streng  sittlichem  Wandel  beweisen  müsse. 
In  Massachusetts,  wo  die  Bekehrten,  die  Heihgen,  allein  das 
volle  Bürgerrecht  besitzen  sollten,  konnte  kein  unsitthcher  Lebens- 
wandel geduldet  werden.  Auch  die  Nichtbekehrten  w^urden  durch 
die  allgemeine  Sitte  gezwungen,  nichts  zu  tun,  was  auch  äußer- 
lich sich  als  unmoralisch  zeigte.  Innerlich,  das  war  nach  dem 
anerkannten  Glauben  ja  selbstverständlich,  waren  sie  freilich  durch 
und  durch  verderbt,  aber  sie  mußten  wenigstens  kein  offenes 
Ärgernis  geben. 

Als  nun  aber  der  enthusiastische  Rausch  der  ersten  Puritaner- 
zeiten zu  verfliegen  begann;  als  die  Bekehrungen  immer  seltener 
wurden  und  allzu  viele  von  ihnen  sich  als  bloß  scheinbare  heraus- 
stellten 3),  da  begann  die  Tragödie  des  Puritanismus.  Je  geringer 
die  Zahl  der  wirklich  Geheiligten  wurde,  desto  strenger  wurde 
darauf  gesehen,  daß  äußerlich  ein  jeder  so  lebte,  als  ob  er  zu 
denselben  gehörte.     Das  unvermeidliche  Resultat  war,    daß  sich 

i)  Und  zwar  nur  wir,  d.  h.  die  Bekehrten,  da  nach  dem  Dogma  von  der 
gänzlichen  Verderbtheit  des  Menschen  seit  dem  Sündenfall  ohne  vorherige  Be- 
kehrung kein  sittliches  Handeln  möglich  war. 

2)  Ich  meine  natürlich  nicht,  daß  die  Puritaner  wirklich  ihr  Leben  bewußt 
auf  solche  nackte  Logik  gegründet  hätten.  Aber  was  auch  in  der  Praxis  ihre 
Motive  waren,  dem  ganzen  Komplex  derselben  liegen  die  obigen  Vernunftschlüsse 
zngrunde. 

3)  Es  ist  unmöglich,  hier  auf  die  dogmatischen  Streitigkeiten  über  das  Aus- 
harren der  Heiligen,  die  Möglichkeit  des  Rückfalls  nach  der  Bekehrung  und  Ähn- 
liches einzugehen,  so  wünschenswert  eine  Kenntnis  davon  auch  für  das  tiefere  Ver- 
ständnis der  hier  behandelten  Dinge  ist.  Wer  sich  darüber  zu  belehren  wünscht, 
möge  die  Lehrbücher  der  Dogmengeschichte  nachschlagen. 
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ein  vollständiges  System  der  Scheinheiligkeit  entwickelte,  welches 
in  allem  Äußerlichen  den  Lebenswandel  nachahmte,  welcher  ur- 
sprünglich der  unwillkürliche,    notwendige  Ausfluß  eines  inneren 
Zustandes  war.     Wo  bei    einer   bestimmten  Person  dies  mit  Be- 
wußtsein geschah,  da  entstand  jene  widerliche  Heuchelei,  welche 
überall,  wo  die  puritanische  ÜberHeferung  fortbesteht,  noch  heute 
als  Affe  neben  der  wirkHchen  Sittlichkeit  herläuft.    Da  war  man 
denn   richtig   wieder    auf    dem   Standpunkt   der   mittelalterlichen 
Kirche,  dem  man  mit  einem  so  großen  Aufwand  der  erhabensten 
Begeisterung,  der  heldenmütigsten  Standhaftigkeit  entronnen  war. 
Nur  die  Gesinnung   gilt!    so    hatte  man  stolz  gerufen,    und   nun  | 
war  man  wieder  in  einem  System  der  Werkheiligkeit:    Tue  dies  j 
und  jenes,   tue  dies  und  das  nicht,   so  ist  alles  geschehen,   was  1 
von  einem  religiösen   und   sittlichen  Menschen   verlangt   werden  ; 
kann.     Nur  die  Form  hatte  sich  geändert.     Statt   ins  Kloster  zu  i 
gehen,  heiligte  man  einen    kalten,  geisttötenden,  jüdischen  Sab-  i 
bat,    den  man  an  Stelle  des  Herz  und  Geist  erfrischenden,   von  | 
Poesie    durchklungenen ,    altchristlichen    Sonntags    setzte.      Statt  | 
Werke   der   Barmherzigkeit   zu   tun,    enthielt   man   sich  von   un-  , 
schuldigen  Vergnügungen,   von   Tanz,    Gesang   und  Spiel,    und  | 
machte  so  das  Leben  noch  farbloser  und  der  Freude  barer,  als  | 
es  in  dem  neuen,  unkultivierten  Lande  ohnehin  schon  sein  mußte,  i 
Ein  tragisches  Stück  der  Menschengeschichte:  der  Übermut,  mit 
dem   die  protestantischen  Radikalen    sich   vermaßen,    schon   auf 
Erden  das  Himmelreich  zu  verwirklichen,  ein  Gemeinwesen  sitt- 
lich   vollkommener    Menschen    zu    gründen,    diese    wahrhaft    er-  : 
schreckende  Hybris,  wurde  gestraft,  indem  der  Puritanismus  aus  : 
sich  heraus  gerade  dasjenige  gebar,  was  seinem  innersten  Wesen  | 
am  meisten  widersprach.     Und  die  tief  innerliche  Auffassung  der  ; 
Sittlichkeit,  die  dem  germanischen  Geiste  so  natürlich  ist,  verlor  i 
sich  in  rein  äußerlicher,  im  Grunde  völlig  unmoralischer  Heihg-  ! 

tuerei.  | 

Um  die  Natur  und  Entwicklung  des  amerikanischen  Purita-  i 
nismus  ganz  klarzumachen ,  ist  es  vielleicht  notwendig ,  noch  | 
kurz  auf  ein  Weiteres  hinzuweisen.  Die  Formen ,  welche  die  j 
puritanische  Moral  annahm,  das  heißt,  welche  Handlungen  ihr  j 
für  sittlich  oder  unsittlich  galten,  entsprangen  nicht  ihrem  eigenen  j 
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Wesen,  sondern  wurden  ihr  von  außen  zug-etragen.  Die  elemen- 
tarsten Grundsätze,  das  „Du  sollst  nicht  töten,  du  sollst  nicht 
stehlen",  übernahm  sie  selbstverständlich  aus  den  g-emeinsamen 
Anschauungen  der  ganzen  zivilisierten  Welt.  Aber  die  Strenge 
gegen  die  Regungen  der  Sinnlichkeit  lernte  sie  wohl  aus  den 
Überlieferungen  der  mittelalterlichen  Askese,  die  ihr  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  verwandt  ist,  so  sehr  die  Formen  der  Betätigung" 
verschieden  sind.  Nicht  eigentlich  ein  notwendiger  Bestandteil 
des  puritanischen  Geistes  ist  die  Gleichgültigkeit  oder  gar  Ab- 
neigung g"egen  das  Schöne,  welche  so  oft  als  sein  besonderes 
Kennzeichen  betrachtet  wird.  Denn  in  vielen  seiner  typischen 
Vertreter  finden  wir  diese  Gleichgültigkeit  durchaus  nicht.  Einem 
Milton  zum  Beispiel  wird  niemand  vorwerfen  wollen,  daß  er  für 
das  Schöne  kein  Verständnis  hatte. 

Während  vier  oder  fünf  Menschenaltern,  seit  die  Hammer- 
schläge Luthers  an  der  Wittenberger  Kirchentür  erklangen,  war 
für  die  ganze  europäische  Menschheit  der  Kampf  um  Glauben 
und  Sittlichkeit  der  eigentliche  Lebensinhalt.  Im  Vergleich  zu 
den  Dingen,  um  die  es  sich  hier  handelte,  war  alles  andere  un- 
wichtig", nicht  nur  die  Interessen  der  Wissenschaft,  der  bildenden 
Künste,  der  Literatur,  sondern  sogar  wirtschaftliche  Vorteile. 
Und  doch  pflegen  diese  sich  sonst  zäh  gegen  alle  Anfechtungen 
zu  behaupten,  weil  für  sie  jeder  einzelne  einzuspringen  bereit  ist, 
selbst  die  Millionen,  welche  für  g"eistige  Dinge  kein  Verständnis 
haben.  Während  der  letzten  Dezennien  dieses  Zeitraums  er- 
wuchsen die  puritanischen  Kolonien  in  Amerika,  und  in  der 
Einseitigkeit,  mit  welcher  in  ihnen  die  religiöse  und  sittliche 
Seite  des  Lebens  betont  wurde ,  lag"  damals  durchaus  nichts 
Eigentümliches.  In  der  nächsten  Periode  aber  traten  überall  in 
Europa  andere  Interessen  in  den  Vordergrund.  Erst  in  der  einen, 
dann  in  der  anderen  Nation  kam  im  Leben  der  geistig  Regsamen 
literarisches,  wissenschaftliches,  künstlerisches  Wirken  zu  seinem 
Recht.  Aber  die  Kolonien,  isoliert,  weit  entfernt  von  all  diesem 
Schaffen  und  Genießen ,  mit  unfertigen  Zuständen ,  welche  g"e- 
bieterisch  die  Konzentrierung  der  Kräfte  auf  die  wirtschaftliche 
Tätigkeit  forderten  —  diese  konnten  an  solchen  Dingen  keinen 
Anteil  nehmen.     Wer  Zeit  und  Energie   übrig  hatte   für  Sachen 

Bruncken,  Die  amerik,  Volksseele.  8 
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außerhalb  der  Arbeiten  des  Tages,  der  war  auf  die  Beschäftigung 
mit  religiösen  und  sittlichen  Fragen  angewiesen. 

Im  Laufe  der  Zeit  fiel  nun  allerdings  auch  in  Amerika  gar 
manches  Samenkorn  wissenschaftlichen,  literarischen  und  künst- 
lerischen Lebens  auf  fruchtbaren  Boden,  keimte  und  wuchs.  Die 
Literatur  gelangte  sogar  gerade  im  puritanischen  Neuengland  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  zu  einer  vorzeitigen  Blüteperiode. 
Aber  bis  heute  stehen  alle  solche  Dinge  für  den  typischen 
Amerikaner  in  zweiter  Linie.  Sie  müssen  sich  hofmeistern  lassen 
von  der  Herrscherin  im  Geistesleben,  der  Moral.  Sie  sind  eigent- 
lich nur  geduldet,  und  am  leichtesten  erreichen  sie  Anerkennung, 
wenn  sie  demütig  in  den  Dienst  der  Königin  treten. 

Diese  Einseitigkeit  wird  gefördert  dadurch,   daß  es  bis  jetzt 
noch   immer    die   Hauptaufgabe    des    amerikanischen  Volkes   ist, 
die   natürlichen   Hilfsquellen  seines   Landes  zu    entwickeln.     Wie 
dies  auf  die  Phantasie  der  Jugend  wirkt  und  sie  von  wissenschaft- 
licher   und  künstlerischer   Tätigkeit    ablenkt,    soll    im    nächsten 
Kapitel  geschildert  werden.     Aber  die  sittliche  Seite  der  Kultur  I 
steht  zu  der  materiellen  Zivilisation  nicht  in  solchem  Gegensatz.  ! 
Wer   sein  Leben   in  wirtschaftlicher  Arbeit   hinbringt,    der    mag,  j 
wenn  er  will  oder  muß,  Wissenschaft  und  Kunst  ignorieren,  aber  1 
Fragen  der  Moral   stellen   sich  täglich  und  stündlich  vor  seinen  I 
Geist.     So  ist  es  ganz  unvermeidlich,    daß  der  typische  Ameri-  I 
kaner,  wenn  seine  Gedanken  sich  über  die  Alltäglichkeit  erheben,  1 
ihnen  eine  ethische  Richtung   gibt.     Und    daraus    folgt,    daß    er  1 
seine  Helden,  seine  Ideale  mit  dem  ethischen  Maßstab  mißt,  und  j 
kaum  eine  andere  Anforderung  an  sie  stellt.     Ihm  ist  es  unver-  | 
ständlich,  wie  jemand  ein  großer  Staatsmann  sein  könne,   wenn  i 
er  ein  lockeres  Privatleben  führt,  oder  ein  großer  Künstler,  wenn  | 
er  es  mit  dem  sechsten  Gebot  nicht  genau  nimmt. 

Es  mag  hier  gestattet  sein,  einen  Augenblick  abzuschweifen  j 
und  auf  den  Kontrast  hinzuweisen ,  der  zwischen  der  amerikani-  ! 
sehen  und  deutschen  Kultur  besteht,  besonders  da  so  das  Ver-  | 
ständnis  der  amerikanischen  Art  wohl  erleichtert  werden  wird,  j 
In  den  amerikanischen  Kolonien  und  noch  heute  in  den  Ver-  ; 
einigten  Staaten  trieben  und  treiben  alle  Verhältnisse  den  Men-  | 
sehen  auf  das  tätige  Leben  zu,  mit  dem,  wie  wir  soeben  bemerkt,  i 
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die  Moral  so  eng  verknüpft  ist.  Wissenschaftliche  und  ästhetische 
Beschäftig-ung-en  vertragen  sich  damit  im  allgemeinen  schlecht; 
sie  können  meist  nur  für  die  Mußestunden,  zu  Erholung  und 
Unterhaltung  in  Betracht  kommen.  Sie  können  unter  solchen 
Umständen  nicht  den  Lebensinhalt  eines  tätigen  Mannes  durch- 
dringen, nicht  ein  integrierender  Teil  seines  Wesens  werden. 
Die  sittliche  Bildung  dagegen  läßt  sich  nicht  sozusagen  in  eine 
Kammer  absperren,  sie  macht  es  sich  im  ganzen  Hause  bequem. 
Während  die  Gedanken  des  in  reger  Tätigkeit  stehenden  Men- 
schen durch  die  Erlebnisse  des  Tages  vielfach  auf  sittliche  Dinge 
gelenkt  werden,  muß  ihm  gewöhnlich  das  Interesse  für  Wahrheit 
und  Schönheit  von  außen  zugetragen  werden.  Da  nun  in  Amerika 
solche  Anregungen  von  außen  bis  zum  heutigen  Tage  verhältnis- 
mäßig selten  sind,  so  ist  es  ganz  unvermeidlich,  daß  im  Gesamt- 
bewußtsein des  amerikanischen  Volkes  die  sittlich  -  religiösen 
Dinge  neben  den  wirtschaftlichen  für  die  einzig  wichtigen  gelten. 
In  Deutschland  wurde  gerade  um  die  Jahre,  da  die  sittlich- 
religiöse Erregtheit  des  Reformationszeitalters  ebbte,  für  große 
Kreise  des  Volkes  die  Möglichkeit  eines  tätigen  Lebens  vernichtet. 
Während  des  wirtschaftlichen  Aufstiegs  in  der  vorhergehenden 
Periode  waren  in  den  Städten  die  Keime  einer  prächtigen  bürger- 
lichen Kultur  üppig  emporgeschossen;  aber  nur  in  den  Nieder- 
landen, die  schon  damals  ihre  eigenen  Wege  gingen,  kamen  sie 
zur  Blüte.  Im  übrigen  Deutschland  wurde  mit  dem  wirtschaft- 
lichen Niedergang  die  bürgerliche  Bildung  von  der  alles  über- 
wuchernden Macht  der  Territorialfürsten  erdrückt.  Eine  neue 
Klasse  von  Gebildeten  entstand  aus  den  fürstlichen  Beamten, 
den  Gelehrten  der  Gymnasien  und  Universitäten ,  der  Geistlich- 
keit und  ähnlichen  Berufen.  Diese  standen  dem  wirtschaftlichen 
Leben  mehr  oder  weniger  fern,  hatten  mehr  Muße,  als  den 
meisten  Menschen  zufällt,  konnten  sich  mit  wissenschaftlichen 
und  hterarischen  Dingen  in  einer  Weise  beschäftigen,  die  den- 
selben einen  wichtigeren  Platz  anwies ,  als  es  der  Dilettantismus 
(im  gutem  Sinne)  wirtschaftlich  oder  politisch  tätiger  Menschen 
zu  tun  pflegt.  Dazu  kam,  daß  während  zweier  Jahrhunderte  alles, 
was  mit  der  Regierung  zusammenhing,  durch  eine  kleine  Gruppe 
von  besonders    dazu    angestellten  Leuten   abgemacht  wurde,    so 
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daß  die  Geister  nicht  durch  das  öffentliche  Leben  abgelenkt 
wurden.  Der  Adel  aber,  welcher  anderwärts,  besonders  in  Eng- 
land, die  g-eistig-e  Führung  des  Volkes  übernahm,  blieb  in  Deutsch- 
land entweder  noch  tief  in  der  überlieferten  UnkuUur  stecken, 
oder  erwarb  sich  an  den  Höfen  eine  französische  Bildung,  die 
später  in  den  Jahren  des  nationalen  Aufschwungs  als  undeutsch 
beiseite  geschoben  wurde.  Unter  solchen  Bedingungen  war 
in  Deutschland  jene  humanistische  Bildung  möglich,  die  in  einem 
Goethe  ihre  schönsten  Früchte  trug.  Im  Vergleich  zu  der  Bil- 
dung anderer  Völker  hat  sie  den  Vorzug,  „dem  Wahren,  dem 
Guten  und  dem  Schönen"  gleichmäßig  gerecht  zu  werden,  er- 
scheint also  harmonisch,  abgerundet.  Auf  die  amerikanische 
Kultur  kann  daher  die  deutsche  einen  äußerst  wohltätigen  Einfluß 
ausüben  durch  Ausgleichung  der  Einseitigkeit,  welche  in  dem 
ausschließhchen  Betonen  des  SittHchen  liegt.  Sie  hat  dies  auch 
bereits  in  hohem  Maße  getan,  und  wird  es  hoffentlich  in  der 
Zukunft  noch  viel  mehr  tun. 

Man  hat  in  Europa,  und  in  Deutschland  vielleicht  mehr  denn 
anderswo,  dem  Amerikaner  den  Vorwurf  gemacht,  daß  er  bei- 
nahe ausschließlich  für  „materielle"  Dinge  Interesse  habe.  Der 
Vorwurf  ist  völlig  ungerechtfertigt.  Daß  die  wirtschaftliche  Tätig- 
keit in  dem  Bewußtsein  des  Volkes  den  breitesten  Raum  ein- 
nimmt, ist  wahr.  Aber  das  ist  durch  die  Verhältnisse  notwendig 
gemacht.  Denn  die  Aufgabe  des  amerikanischen  Volkes  ist 
immer  noch  vor  allem  anderen  die  wirtschaftliche  Eroberung 
seines  Kontinentes.  Doch  wenn  es  manchmal  scheint,  als  ob 
der  Wert  des  Menschen  bloß  nach  seinem  wirtschaftlichen  Er- 
folge eingeschätzt  werde,  so  ist  das  nur  richtig,  wenn  man  an 
der  Oberfläche  kleben  bleibt  ^). 


i)  Es  mag  manchen  Europäer  überraschen,  daß  die  Amerikaner  ihnen  den 
Vorwurf  des  sittlichen  Materialismus  mit  Zinsen  zurückgeben.  Tatsache  ist,  daß  in 
älteren  Ländern,  wo  die  Erwerbung  eines  Vermögens  und  die  Erreichung  einer 
angesehenen  Stellung  schwieriger  ist,  als  in  den  Vereinigten  Staaten,  größere 
Opfer,  besonders  an  persönlichen  Neigungen  und  individueller  Unabhängigkeit  für 
dieselben  gebracht  werden,  und  man  namentlich  auch  mit  größerer  Zähigkeit  an 
denselben  festhält.  Die  daraus  folgende  geringere  Freigebigkeit  europäischer  Mil- 
lionäre z.  B.,  und    ganz    besonders    die    sorgfältige  Abwägung  wirtschaftlicher  und 
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Denn  im  amerikanischen  Volksbewußtsein  hängt  wirtschaft- 
licher Erfolg-  und  sittliche  Tüchtigkeit  ganz  eng  zusammen.  Erst 
in  allerjüngster  Zeit  beginnt  es  dem  Durchschnittsmann  aus  der 
Mittelklasse  klar  zu  werden,  daß  zu  dem  Aufbau  der  Riesen- 
vermögen, die  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  so  zahlreich  ge- 
worden, doch  wohl  andere  Dinge  das  meiste  beigetragen  haben, 
als  Fleiß,  Rechtlichkeit  und  Organisationstalent.  Noch  aber  fällt 
es  ihm  selten  ein,  diese  Erkenntnis  auch  auf  die  Vermögen 
mittleren  und  kleinen  Grades  anzuwenden.  Noch  gelten  ihm  die 
führenden  Geschäftsleute  seines  Heimatsortes  als  das,  was  die 
Zeitungen  sie  nennen:  „Unsere  besten  Bürger".  Noch  ist  in 
seinen  Augen  das  Löblichste,  was  man  von  einem  Menschen 
sagen  kann:  ,,Er  ist  ein  guter  Geschäftsmann". 

Denn  das  sittliche  Ideal  des  Amerikaners  ist  durchaus  das, 
was  man  in  Deutschland  früher  ein  ,, bürgerliches"  zu  nennen 
pflegte :  Ein  rechter  Mann  ist  vor  allem  tüchtig  in  seinem  Beruf, 
fleißig,  nüchtern,  nicht  geizig,  aber  beileibe  nicht  verschwende- 
risch; dann  ist  er  ein  guter  Familienvater,  nach  der  Weise  ge- 
messen, wie  er  für  die  äußeren  Bedürfnisse  von  Frau  und  Kindern 
sorgt;  ferner  auch  ein  guter  Staatsbürger,  der  prompt  zum  Stimm- 
kasten geht,  sich  ein  wenig  an  der  Wahlarbeit  beteiligt,  und 
auch  einmal  willens  ist,  ein  mäßiges  Geldopfer  für  ößentHche 
Zwecke  zu  bringen.  Schließlich  ist  er  durch  und  durch  ,, respek- 
tabel", das  heißt,  er  tut  nie  etwas,  das  den  Nachbarn  Ärgernis 
geben  oder  ihn  in  irgendwelcher  Art  auffallend  von  anderen 
unterscheiden  könnte.  Das  alles  gilt  für  den  gewöhnlichen 
Menschen.  Der  außergewöhnliche  Mensch,  der  Held,  besitzt  alle 
diese  braven  Eigenschaften  auch ,  nur  eine  oder  mehrere  davon 
in  hervorragendem  Maße. 

Gewiß  ein  trockenes,  langweiliges,  hausbackenes  Bild  des 
Idealmenschen.  Persönlichkeiten  von  größerer  Entwicklungs- 
möglichkeit wird  es  nicht  anziehen ,  wird  es  sogar  abstoßen. 
Aber  es  hat  die  gute  Eigenschaft,  in  den  breiten  Schichten  des 
Volkes  gesunde,  kräftige  Menschen  heranzuziehen,  welche  in  den 


gesellschaftlicher  Vorteile  bei  Heiraten    erscheint    dem  Amerikaner    als  verächtlich 
und  „materialistisch". 
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täglichen  Geschäften  Tüchtiges  leisten.  Aus  ihnen  mögen  sich 
dann  die  Auserwählten  losringen  und  jeder  für  seine  eigene  Person 
ein  höheres,  umfassenderes  Ideal  sich  bilden.  Der  Widerstand, 
der  ihnen  dabei  von  der  Masse  entgegengesetzt  wird,  mag  ihrer 
Entwicklung  kräftigend  zu  Hilfe  kommen. 

Die   Wurzeln   dieses   Ideals   reichen   tief  hinab   in    die   An- 
schauungsart der  alten  Puritaner,    mit  einem  Seitenast,    der  sich 
aus  der  nüchtern -verständigen  Art  der  Aufklärungszeit  Nahrung 
geholt  hat.    Ehe  aber  diese  Entstehung  eingehender  beschrieben 
wird,  müssen  wir  nachholen,  dai3  erst  im  Laufe  der  letzten  vierzig 
Jahre   das    ganze   Volk   im   Begriff  steht,    von    ihm    erobert   zu 
werden.     Bis  dahin   stand   ein   sehr   verschiedenes  Ideal   ihm   in 
den   Südstaaten    gegenüber,    im  Vergleich    zu   dem   bürgerlich- 
demokratischen des  Nordens  ein  ritterlich -aristokratisches.     Den 
Pflanzern  und  allen,  welche  ihnen  gesellschaftlich  gleichzukommen 
strebten,    galten  die  meisten  Eigenschaften,    die  im  Norden  be- 
sonders gepflegt  wurden,  zum  mindesten  als  gleichgültig,  manche 
aber  als  verächtUch.    Persönlicher  Mut,  ein  sehr  fein  entwickeltes 
Ehrgefühl,    für   dessen  Verletzung  man  jederzeit   mit  der  Waffe 
einzutreten     bereit     ist;     ritterliches    Verhalten     gegen     Frauen 
(wenigstens  gegen  weiße  Frauen);  schheßlich  eine  gewisse  Leich- 
tigkeit  in   der  Lebensführung,    über   kleinliche   Berechnung    er- 
haben —  das  waren  die  unerläßlichen  Eigenschaften  des  Gentleman 
im  Süden.     Gewisse  üble  Gewohnheiten,    die   im  Norden  unver- 
meidlich  den   Verlust    der    „RespektabiUtät"    mit   sich   brachten 
—  Trinken,  Spielen  — ,  wurden  im  Süden  sehr  milde  beurteilt. 
Im  Norden,  wo  der  Kaufmann,  der  Industrielle  den  Ton  angibt, 
wurde  und  wird  eine  gewisse  Schlauheit,  die  den  eigenen  Vorteil 
jederzeit  wahrzunehmen  weiß,  beinahe  für  eine  Tugend  angesehen. 
Wenn  einer  dabei  ein  wenig  weiter  geht  als  er  sollte,  in  anderen 
Worten,    nicht   ganz    ehrlich   bleibt,   so    sieht   man  darüber  hin. 
Es  muß  einer  schon  ziemlich  weit  in  dieser  Richtung  gehen,  ehe 
er  die  Respektabilität  verliert,  solange  er  nur  nicht  sich  betrinkt, 
spielt    und    auffallende   Exzentrizitäten    begeht.      Im    Süden   war 
diese    Schlauheit,     und    natürlich    noch    mehr    jene    kleinliche, 
krämerhafte  Unredlichkeit,  die  verächtlichste  aller  Eigenschaften. 
Der  „Yankee",    in  dem   man    dieselbe  verkörpert   glaubte,    galt 
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für  den  jämmerlichsten  aller  Menschentypen.  Seit  der  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Revolution  des  Bürgerkrieg-es  verdrängt  das 
nördHche,  so  ungemein  viel  „praktischere"  Ideal  allmählich  das 
altheimische  des  Südens. 

Der  Protestantismus  hat  von  Anfang  an  das  tätige,  bürger- 
liche Ideal  gefördert.  Indem  er  sich  gegen  die  Mißbräuche  des 
spät-mittelalterlichen  Mönchswesens  wandte,  behielt  er  kein  Ver- 
ständnis für  die  Größe  und  Schönheit  des  beschaulichen  Lebens. 
In  den  germanischen  Ländern  wenigstens  zog  er  seine  Haupt- 
kraft aus  den  bürgerlichen  Schichten  des  Volkes  und  hatte  wenig 
Sympathie  für  das  ritterliche  Ideal.  Die  neuengländischen  Kolo- 
nisten nun  gar  kamen  fast  ausschließlich  aus  dem  Kleinbürger- 
tum. Die  bürgerlich  fördernden  Eigenschaften,  Fleiß,  Sparsam- 
keit, vorsichtiges  Anschließen  an  einmal  existierenden  Gebrauch, 
lagen  ihnen  gewiß  schon  vor  der  Auswanderung  im  Blut.  In 
den  mittleren  Kolonien  waren  die  führenden  Schichten  im  ganzen 
von  derselben  Art.  Die  bäuerlichen  Elemente  aus  Deutschland 
und  Schottland  zogen  meist  in  die  entlegene  Wildnis  und  hielten 
sich  später  entweder  abseits  oder  nahmen  den  Ton  an,  der  aus 
den  Städten  zu  ihnen  klang.  Zudem  war  ihre  Sinnesart  wohl 
nicht  viel  anders.  So  war  denn  überall  in  diesen  Landesteilen 
das  bürgerhche  Ideal,  das  Ideal  der  Arbeit,  des  wirtschaftlichen 
Vorwärtskommens  und  der  Respektabilität,  wie  von  Natur  ge- 
geben. 

Als  nun  im  Lauf  des  1 8.  Jahrhunderts  die  Aufklärungsideen 
auch  nach  den  Kolonien  kamen,  paßte  deren  ethische  Richtung 
sehr  wohl  zu  den  bereits  einheimischen  Anschauungen.  Der 
Philanthropismus,  die  Betonung  des  der  Menschheit  Nützhchen, 
stimmte  sehr  gut  zu  den  überlieferten  Lehren  der  Puritaner.  Er 
brachte  einen  milderen,  man  möchte  sagen  menschlicheren  Zug 
in  dessen  Starrheit  und  Härte.  Die  deistischen  Lehren,  die  doch 
eigentlich  von  der  Aufklärung  unzertrennlich  waren,  wurden  dabei 
von  den  Massen  unbedingt  verworfen.  Man  hielt  am  Kalvinismus 
fest  und  ließ  nur  die  seelische  Atmosphäre  etwas  wärmer  werden, 
bis  schließlich  von  der  sittlichen  Seite  aus  eine  Revolte  gegen 
das  überlieferte  Dogma  unvermeidlich  wurde  und  sich  in  der 
unitarischen    Bewegung    äußerte.      Der    beste    Repräsentant    der 
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ethischen  Seite  der  amerikanischen  Aufklärung  ist  Benjamin 
Frankhn,  dessen  Philanthropie  und  bürgerlich  pedantisches  Nütz- 
lichkeitsstreben Bewunderung  fand,  während  zugleich  sein  Deis- 
mus als  „Ungläubigkeit"  verabscheut  wurde.  Es  ist  charakte- 
ristisch, daß  Franklin  aus  Boston  stammte  und  in  Philadelphia 
wohnte,  während  der  zweite  große  Repräsentant  der  amerikani- 
schen Aufklärung,  Thomas  Jefferson,  in  Virginia  lebend,  wo  das 
ritterliche  statt  des  bürgerlichen  Ideals  herrschte,  die  Nützlich- 
keitsseite seiner  Weltauffassung  wenig  betonte,  dagegen  mit  Be- 
geisterung die  politischen  Theorien  der  Freiheit  und  Gleichheit 
verbreitete. 

Wir  haben  also  gesehen,  daß  das  in  den  Vereinigten  Staaten 
herrschende  ethische  Ideal  zwar  kein  sehr  hohes  genannt  werden 
kann,  aber  den  Vorzug  hat,  daß  ihm  auch  Menschen  von  bloßer 
Durchschnittsstärke  des  sittlichen  Wollens  einigermaßen  nahe- 
kommen können.  Um  die  sittliche  Natur  eines  Volkes  zu  er- 
kennen, muß  man  aber  nicht  nur  wissen,  auf  welches  Ziel  das 
sittliche  Wollen  sich  richtet,  sondern  auch  die  Stärke,  mit  welcher 
es  auf  dasselbe  zustrebt.  Da  nun  in  der  Volkspsyche  Amerikas 
das  Sittliche  die  Persönlichkeit  vollständig  beherrscht,  so  wird 
es  sich  mit  größerer  Intensität  äußern,  als  wenn  andere  Vor- 
stellungen ihm  Konkurrenz  machten.  Die  Energie,  mit  welcher 
der  Amerikaner  sich  sittlichen  Dingen  zuwendet,  ist  daher  eine 
sehr  große.  Das  heißt  nicht,  daß  etwa  der  Amerikaner,  Mann 
für  Mann  verglichen,  sittlich  höher  stände  als  z.  B.  der  Deutsche. 
Um  den  höchstmöglichen  sittlichen  Standpunkt  zu  erreichen,  ist 
es  nötig,  nicht  nur  eine  große  Quantität  von  Energie  aufzu- 
wenden, sondern  auch  das  Ziel  hochzustellen.  Wird  dies  zu 
niedrig  gesetzt,  so  staut  sich  gewissermaßen  der  Strom  der  sitt- 
hchen  Energie,  wie  ein  Wasserstrom  sich  staut,  wenn  er  einen 
Damm  erreicht.  Dann  wird  daraus  z.  B.  eine  pedantische  Skrupu- 
losität,  die  sich  bemüht,  allerhand  an  sich  ziemlich  gleichgültige 
Moralforderungen  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  zu  erfüllen. 
Eine  derartige  moralische  Krankheit  ist  in  den  Vereinigten  Staaten 
ziemlich  häufig,  besonders  unter  Frauen,  so  daß  der  Volksmund 
einen  Namen  dafür  erfunden  hat.  Er  nennt  sie  das  ,,  neueng- 
ländische  Gewissen". 
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Die  größten  Leistungen  auf  wissenschaftlichem,  literarischem, 
künstlerischem  oder  politischem  Gebiet  können  in  den  Augen 
der  amerikanischen  Volksmasse  irgendwelche  sittlichen  Defekte, 
gemessen  an  jenem  Philisterideal,  nimmermehr  aufwiegen.  Vor 
einigen  Jahren  ermordete  ein  verkommener  junger  Mensch  aus 
Eifersucht  einen  genialen  Baumeister,  In  jedem  anderen  Lande 
wäre  der  Tod  des  bedeutenden  Künstlers  als  ein  nationaler  Ver- 
lust betrauert  worden.  Aber  es  stellte  sich  heraus,  daß  das 
Leben  des  Ermordeten  in  geschlechtlicher  Hinsicht  das  Gegen- 
teil von  tadellos  war.  Da  war  das  allgemeine  Urteil,  wie  man 
es  in  den  Zeitungen  lesen  und  auf  den  Straßen  hören  konnte: 
Ein  schlechter  Kerl  hat  den  andern  erschossen;  gut,  daß  wir 
den  einen  los  sind  und  nun  auch  den  anderen  los  werden  können. 
Ebensowenig  wie  große  Leistungen  auf  anderen  Gebieten  kann 
der  bloße  wirtschaftliche  Erfolg  zu  Achtung  verhelfen,  wenn  die 
vom  Philisterideal  verlangten  sittlichen  Qualitäten  fehlen,  so  sehr 
man  im  allgemeinen  auch  annimmt,  daß  der  Erfolg  für  das  Vor- 
handensein dieser  Qualitäten  ein  Beweis  ist.  Es  gibt  wohl  kaum 
eine  amerikanische  Stadt,  in  welcher  nicht  eine  Anzahl  reicher 
Leute  wohnten,  denen  kein  noch  so  großer  Besitz  die  oft  heiß 
ersehnte  gesellschaftliche  Anerkennung  verschaffen  kann.  Sie 
haben  eben  in  den  Augen  der  öffentHchen  Meinung  irgendeinen 
sittlichen  Defekt,  sie  sind  nicht  ,, respektabel"  —  und  in  solchen 
Dingen  versteht  man  in  Amerika  durchaus  keinen  Spaß. 

Die  kapitalistische  Anschauungsweise  des  Mittelstandes  äußert 
sich  unter  anderen  Dingen  auch  in  der  überaus  hohen  Bewertung 
des  formalen  Vertrags.  Wer  sein  Wort  gegeben  hat,  muß  es 
halten,  wenn  dadurch  auch  viel  größere  Interessen  (z.  B.  die 
Lebensstellung  einer  Familie  oder  die  Gesundheit  eines  Arbeiters) 
geschädigt  werden  sollten.  Darin  besteht  die  kapitalistische  Red- 
lichkeit. Ob  der  Vertrag  etwa  von  dem  einen  Teil  nur  aus 
offenbarer  Torheit  eingegangen  wurde;  ob  der  eine  Teil  dem 
anderen  gegenüber  durch  größere  Kenntnisse  oder  Erfahrung, 
oder  durch  Überredungskunst  oder  wirtschaftliche  Superiorität 
im  Vorteil  war,  also  gewissermaßen  mit  falschen  Würfeln  spielte, 
darauf  kommt  es  gar  nicht  an.  Im  Gegenteil,  nach  kapitalistischer 
Art  liegt  gerade  in  dem  Geschick,  solche  falschen  Würfel  anzu- 
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wenden,  die  wirtschaftliche  Fähigkeit,  welche  zu  belohnen  einfach 
recht  und  billig  ist.  Allerdings  geht  man  nicht  so  weit,  direkten 
Betrug  zu  billigen;  aber  über  das,  was  Betrug  sei,  hat  das 
kapitalistische  Gewissen  ungemein  milde  Ansichten,  ganz  be- 
deutend mildere  als  das  englisch-amerikanische  bürgerhche  Recht, 
dessen  Prinzipien  zwar  vielfach  kapitalistisch  modifiziert  sind,  aber 
trotzdem  noch  in  der  Hauptsache  aus  vorkapitalistischer  Zeit 
stammen  i).  Wenn  der  durch  einen  unklug  eingegangenen  Ver- 
trag Geschädigte  sich  beklagt,  wird  ihm  die  Antwort:  Du  hättest 
ja  den  Vertrag  nicht  zu  schließen  gebraucht.  In  der  öffentlichen 
Meinung  der  Mittelklasse  gilt  das  als  eine  in  jeder  Hinsicht  ge- 
nügende Antwort. 

Es  wäre  zu  viel  gesagt,  daß  die  offizielle  Moral,  die  in  Kirche 
und  Schule,  in  den  Zeitungen  und  in  den  öffentlichen  Äuße- 
rungen führender  Männer  zutage  tritt,  ganz  und  gar  diese  kapita- 
listische Anschauung  teilte.  Es  wäre  das  eine  zu  verblüffende 
Abweichung  von  den  zehn  Geboten  und  der  Bergpredigt,  die 
doch  wohl  auch  heute  noch  als  die  Grundlagen  christlicher  Ethik 
gelten.  Aber  man  darf  der  protestantischen  GeistHchkeit  den 
Vorwurf  machen,  daß  sie  den  hier  klaffenden  Zwiespalt  zu  ver- 
hüllen sucht.  Man  kann  zwanzig  Predigten  hören  gegen  das 
Laster  der  Trunksucht,  gegen  welches  die  respektable  Gemeinde 
ziemlich  gefeit  ist,  ehe  einmal  die  Sünden  gegen  das  „Du  sollst 
nicht  stehlen"  oder  gar  das  noch  viel  öfter  verletzte  ,,Laß  dich 
nicht  gelüsten  deines  Nächsten  Gutes"  angegriffen  werden.  Die 
Prediger  sind  sich  wohl  meist  selbst  nicht  klar,  wie  sehr  ihre 
Gemeindegheder  gegen  diese  Gebote  zu  verstoßen  pflegen.  Selber 
aufgewachsen  in  kapitalistischer  Atmosphäre,  halten  sie  oft  wirk- 
lich den  Typus  des  ,, redlichen  Geschäftsmannes"  für  den  Aus- 
bund aller  Moralität. 

Die  offizielle  Moral  ist  übrigens  in  den  Vereinigten  Staaten 


i)  Sehr  häufig  kommt  es  besonders  in  den  Billigkeitsgerichten  vor,  daß 
Rechtsgeschäfte  als  betrügerisch  erklärt  werden,  welche  von  den  betreffenden  Ge- 
schäftsleuten in  ganz  gutem  Glauben  als  gesetzlich  und  moralisch  zulässig  ein- 
gegangen wurden.  In  diesen  Gerichten  entscheidet  ein  juristisch  gebildeter  Einzel- 
richter. Von  den  Geschworenen,  die  ja  auch  meist  von  der  kapitalistischen  Auf- 
fassung beeinflußt  sind,  werden  solche  Uinge  gewöhnlich  viel  milder  beurteilt. 
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mehr  als  in  anderen  Ländern  gezwung-en ,  neben  sich  ethische 
Anschauungen  zu  dulden ,  die  sozusagen  wild  aufwachsen  oder 
doch  verwilderte  Schößlinge  sind.  In  den  meisten  Ländern  whd 
in  den  Schulen  die  überheferte  Moral  allen  Kindern  in  mehr 
oder  weniger  genügender  Weise  systematisch  beigebracht,  ent- 
weder in  Verbindung  mit  der  Religionslehre,  wie  in  Deutschland, 
oder  offen  als  Moralunterricht,  wie  in  Frankreich.  In  den  Ver- 
einigten Staaten  fehlt  solcher  Unterricht  in  den  öffentlichen 
Schulen  vollständig,  und  nur  eine  Minderzahl  der  Jugend  besucht 
Privatschulen,  wo  solcher  Unterricht  erteilt  wird.  In  der  Theorie 
soll  die  Kirche  durch  ihre  Sonntagsschule  die  Lücke  ausfüllen. 
Aber  erstens  kommen  viele  Tausende  von  Kindern  und  jungen 
Leuten  gar  nicht  oder  nur  für  sehr  kurze  Zeit  unter  den  Einfluß 
der  Kirche,  und  zweitens  ist  der  Unterricht  in  den  meisten  Sonn- 
tagsschulen notorisch  schlecht.  Wer  in  seiner  Jugend  einen 
systematischen  Moralunterricht  genossen,  der  mag  später  seine 
ethischen  Begriffe  stark  modifizieren,  aber  er  wird  stets  den  Vor- 
teil haben,  ein  Schema  von  verhältnismäßig  klaren  Vorstellungen 
im  Kopfe  zu  tragen,  an  denen  er  seine  selbsterworbenen  An- 
schauungen messen  kann.  In  den  Vereinigten  Staaten  jedoch 
gelangen  viele  Tausende  ohne  ein  solches  bestimmtes  Schema 
zum  erwachsenen  Alter.  In  Schule,  Familie,  aus  Zeitungen  und 
Gesprächen  nehmen  sie  zwar  mannigfache  Moralbegriffe  in  sich 
auf,  aber  diese  bleiben  verschwommen,  unbestimmt,  unzusammen- 
hängend. Dabei  haben  solche  Menschen  vollen  Anteil  an  der 
amerikanischen  Geistesrichtung,  den  Wert  des  Menschen  fast 
ausschließlich  vom  ethischen  Standpunkt  abzuschätzen.  Sie  sind 
also  in  der  Verfassung,  daß  sie  zwar  sehr  gern  das  Rechte  tun 
wollen,  aber  nur  ganz  unbestimmt  wissen,  was  das  Rechte  ist  ^). 
Daß  unter  solchen  Verhältnissen  wilde  Schößlinge  zahlreich 
aus  dem  Stamme  der  überlieferten  Moral  entspringen,   ist  nicht 


i)  Die  führenden  Elemente  sind  sich  der  großen  Gefahren  sehr  wohl  be- 
wußt, welche  in  diesen  Zuständen  liegen.  Gerade  in  jüngster  Zeit  werden  viele 
und  energische  Bemühungen  gemacht,  dem  Übel  abzuhelfen.  Aber  sowohl  für  die 
Kirche  wie  die  Schule  stellen  sich  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  in  dieser  Richtung 
sehr  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg,  auf  welche  einzugehen  hier  unmög- 
lich ist. 
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verwunderlich.  Denn  die  kräftig-eren  Ingenien  unter  den  so  in 
moralischer  Verwirrung-  Befindlichen  suchen  sich  ihr  eigenes 
System  zu  bilden,  und  die  Schwächeren  werden  durch  Suggestion 
und  Nachahmung  getrieben,  sich  dasselbe  anzueignen. 

Ein  solcher  wild  gewachsener  Moralbegrift"  hat  zum  Beispiel 
einen  Teil  an  der  ungemein  großen  Zahl  der  Verbrechen  gegen 
das  Menschenleben,  welche  einen  schweren  Vorwurf  gegen  die 
amerikanische  Zivilisation  bilden.  Im  allgemeinen  allerdings 
glaube  ich,  daß  an  diesem  Übel  die  mangelhaften  Polizeieinrich- 
tungen und  überhaupt  die  Schwäche  der  Staatsgewalt  die  Haupt- 
schuld trägt.  Dazu  kommen  lokale  Umstände,  wie  der  Rassen- 
widerstreit im  Süden.  Aber  sehr  viel  liegt  auch  an  der  weit 
verbreiteten  Vorstellung,  jedenfalls  durch  hinterwäldlerische 
Tradition  beeinflußt,  daß  unter  gewissen  Umständen  es  das  gute 
Recht  eines  Mannes  ist,  sich  selber  mit  Gewalt  Genugtuung  zu 
verschaffen,  oder  Rache  zu  nehmen  für  ein  begangenes  Unrecht. 
Nicht  zu  verwundern  ist,  daß  dies  vermeintliche  Recht  der  Selbst- 
hilfe am  häufigsten  angerufen  wird,  wenn  es  sich  um  eine  dem 
Täter  nahestehende  Frau  handelt,  wobei  denn  die  Geschworenen 
recht  häufig  den  Mörder  freisprechen. 

Aber  noch  ein  viel  auffallenderes  Beispiel  ist  aus  der  ritter- 
lichen Moral  des  Südens  erwachsen.  Die  Pflanzeraristokratie 
vor  dem  Bürgerkriege  war  im  Ehrenpunkte  außerordentHch  emp- 
findlich. Duelle  waren  unter  ihren  Mitgliedern  noch  sehr  häufig, 
lange  nachdem  sie  im  Norden  vollständig  aufgehört  hatten.  Seit 
dem  Kriege  hat  die  nördliche  bürgerliche  Auffassung  von  der 
Verwerflichkeit  des  Zweikampfes  auch  im  Süden  so  weit  gesiegt, 
daß  Duelle  fast  ganz  verschwunden  sind.  Statt  dessen  kommt 
aber,  gerade  unter  den  Abkömmlingen  der  alten  Aristokratie, 
von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  vor,  daß  zwei  Männer,  die  sich 
notorisch  feindlich  sind,  beim  ersten  Zusammentreffen  aufeinander 
zu  schießen  anfangen.  Wer  am  schnellsten  mit  der  Pistole  ist, 
knallt  den  anderen  nieder.  Vor  zwanzig  Jahren  noch  hielt  die 
öffentliche  Meinung  im  Süden  solche  Vorgänge  für  bedauerlich, 
aber  doch  gerechtfertigt.  Wenn  das  Kriminalgericht  sich  mit 
der  Sache  überhaupt  befaßte,  endete  der  Prozeß  mit  Frei- 
sprechung   durch    die    Geschworenen.      Seitdem    sind    derartige 
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Tötung-en  allmählich  seltener  geworden,  und  die  öffentliche 
Meinung-  ist  geteilt.  Vor  kurzem  hielt  ein  hervorragender  Poli- 
tiker in  Tennessee,  aus  angesehener  Familie,  sich  durch  eine 
Äußerung  für  beleidigt,  die  ein  ehemaliger  Bundessenator  seines 
Staates  im  Verlauf  einer  öffentlichen  politischen  Diskussion  ge- 
macht hatte.  Er  suchte  in  Gesellschaft  seines  Sohnes  den  Sena- 
tor in  einem  öffentlichen  Lokal  in  Nashville  auf,  und  der  Sohn 
schoß  den  Beleidiger  seines  Vaters  tot.  Zur  Verwunderung  der 
meisten  Leute  wurden  beide  Mörder  von  den  Geschworenen 
schuldig  befunden  und  vom  Richter  ins  Zuchthaus  gesandt.  Aber 
nach  ganz  kurzer  Haft  wurden  sie  vom  Gouverneur  des  Staates 
begnadigt.  Anscheinend  ist  also  der  Glaube,  daß  solche  Selbst- 
hilfe gerechtfertigt  sei,  im  Schwinden  begriffen.  Jedenfalls  aber 
darf  man  annehmen,  daß  die  beiden  Gegner  des  Senators,  und 
ebenso  der  Gouverneur,  so  wenig  an  der  sittlichen  Berechtigung 
der  Tat  zweifelten,  wie  ein  preußischer  Offizier  daran  zweifelt, 
wenn  er  seinem  Beleidiger  im  Duell  gegenübertritt. 

Noch  viel  mehr  von  der  überlieferten  Moral  abweichend 
sind  gewisse  Anschauungen  unter  den  ,,  Bergweißen".  Bei 
ihnen  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Zustände  des  Hinterwaldes  in  beinahe  ungeminderter  Eigentüm- 
lichkeit durch  vier  Menschenalter  bestehen  geblieben,  während 
sie  überall  sonst  eine  Durchgangsphase  waren,  in  welche  die 
eine  Generation  durch  Auswanderung  und  Ansiedlung  eintrat, 
während  eine  zweite  darin  geboren  wurde ,  um  beim  Heran- 
wachsen allmählich  entwickeltere  Verhältnisse  entstehen  zu  sehen. 
Als  solche  Durchgangsphase  mochte  die  eigentümliche  Um- 
gebung auf  die  Psyche  der  ihr  Ausgesetzten  einen  gewaltigen 
Einfluß  haben:  auf  die  Alteren,  indem  sie  gezwungen  wurden, 
in  vorher  nie  gekannter  Weise  auf  die  eigene  Kraft  zu  ver- 
trauen; auf  die  Jüngeren,  indem  sie  von  Kindheit  an  lernten, 
in  jeder  Lage  sich  selbst  zu  helfen ,  und  ferner  auch  dadurch, 
daß  sie  fast  mit  allen  Einrichtungen  und  Bedürfnissen  des  zivi- 
lisierten Lebens  in  den  eindrucksfähigsten  Jahren  unbekannt 
blieben.  Aber  daß  aus  diesen  psychologischen  Besonderheiten 
heraus  sich  nun  auch  ein  besonderes  System  der  Moral  und 
Sitte  bilden  konnte,  dazu  war  die  Zeit  nicht  lang  genug.    Doch 
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in  dem  Gebiet,  wo  die  Zustände  über  ein  Jahrhundert  lang  per- 
manent bheben,  da  entstand  ein  solches  System  eig-entümlicher 
Sitten  und  sozialer  Erscheinungen. 

Bis  zu  welchem  Grade  diese  Leute  sich  selbst  überlassen 
blieben,  davon  können  sich  Außenstehende  nur  sehr  schwer 
einen  Begriff  machen.  Der  Berührungspunkte  mit  der  Außen- 
welt waren  eigentlich  nur  zwei :  von  Zeit  zu  Zeit  machte  ein  unter- 
nehmungslustiger Mann  mit  seinem  selbstgezimmerten  Ochsen- 
wagen einmal  eine  Tour  nach  einer  vielleicht  hundert  Meilen 
entfernten  Stadt,  um  Salzfleisch,  Maiswhiskey  und  die  wenigen 
anderen  Produkte  der  Berge  gegen  Kaffee,  Baumwolle,  Munition 
und  Eisenfabrikate  einzutauschen.  Alle  zwei  Jahre  einmal  kamen 
ein  paar  Advokaten  in  die  Berge  hinauf,  Reden  zu  halten  und 
für  die  Kandidatan  ihrer  Partei  zu  agitieren.  Im  übrigen  lebte 
man  für  sich.  Die  Kunst  des  Lesens  war  selten.  Wer  sie  be- 
saß, hatte  damit  Anspruch  auf  die  wenigen  Ämter  der  Lokal- 
verwaltung, konnte  auch  darauf  rechnen,  als  Mitglied  der  Legis- 
latur nach  Frankfort,  Nashville  oder  Raleigh ,  den  Staatshaupt- 
städten, gesandt,  oder  am  Ende  gar  Vertreter  im  Kongreß  zu 
werden.  Solche  Männer  galten  dann  als  Wunder  von  Gelehr- 
samkeit und  Welterfahrung  i). 

Noch  eine  Klasse  von  Männern  gab  es,  die  auch  lesen 
konnten;  das  waren  die  Prediger.  Sie  lasen  die  Bibel.  Aber 
damit  war  auch  ihre  Kunst  erschöpft.  Die  Religion,  welche  sie 
mit  feurigem  Eifer  und  felsenfestem  Glauben  predigten,  wäre 
von  Luther  und  Kalvin  schwerlich  wiedererkannt  worden.  Was 
darin  von  ethischen  Elementen  noch  vorhanden,  wurde  voll- 
ständig überwuchert  von  der  Üppigkeit  des  Gefühls.  So  war 
denn  auch  von  dieser  Seite  her  wenig  vorhanden,  das  die  Ge- 
birgler mit  den  sittlichen  Anschauungen  der  Außenwelt  hätte 
in  Fühlung  halten  können.  Aber  ohne  ein  Fundament  von  sitt- 
lichen Begriffen  können  Menschen  auch  nicht  einmal  in  der 
lockeren  Gemeinschaft  dieser  Leute  zusammenleben.  Deshalb 
entstand     aus    den    unmittelbar    empfundenen    Bedürfnissen    des 


i)  Der   Präsident    Andrew    Johnson,    welcher    aus    dieser    Region    stammte, 
lernte  erst  lesen,  nachdem  er  bereits  verheiratet  war. 
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Lebens  und  dem,  was  durch  die  Überlieferung  von  Eltern  auf 
Kinder  noch  von  Erinnerungen  an  die  anderwärts  geltenden 
Moralbegriffe  übrig  geblieben,  ein  ganz  eigentümlicher  Komplex 
von  sittlichen  Ideen. 

Wie   schon    oben  ausgeführt,    war  die  Tätigkeit  der  Regie- 
rung in   den  hinterwäldlerischen  Gemeinwesen  auf  das  geringste 
Maß   herabgesetzt.     Ein  jeder  verließ  sich  auf  die  eigene  Kraft, 
und  wo  diese  nicht  ausreichte,  rief  man  die  Hilfe  seiner  Freunde 
an.     Wer   aber  war  unter  diesen  schneller  bereit  zu  helfen,    als 
die  nächsten  Verwandten,  als  Brüder  und  Vettern?    So  entstand 
hier  im   19.  Jahrhundert  eine  Auffassung  der  Familie  als  Schutz- 
gemeinschaft,   die    in    ihren    Grundzügen    durchaus    an    die    alt- 
germanische Sippe  erinnert.    Auf  solche  Anklänge  an  die  Urzeit, 
soziale   Atavismen    sozusagen,   haben   wir   bei  Besprechung    der 
Hinterwaldszustände    schon    öfter   hinweisen    müssen.     Nicht  nur 
zum  Schutze   ist  die  FamiHe  stets  bereit,    sondern  auch,    wo  es 
not  tut,    zur  Rache.     So    ist   unter  den  Bergweißen  ein  System 
der  Blutrache    entstanden.      Familienfehden,    die   mehrere  Gene- 
rationen dauern,  und  den  Anlaß  zu  Mordtat  nach  Mordtat  gaben, 
waren    bis    vor    ganz    kurzem  durchaus    nichts   Ungewöhnliches. 
Durchaus  im  Gegensatz  zu  den  germanischen  Traditionen  dieser 
doch   meist    von  Niederschotten   und   Deutschen    abstammenden 
Leute,  geschehen  diese  Rachemorde  sehr  häufig  aus  dem  Hinter- 
halt.    Der  Rächer  schießt  aus  der  Ferne  mit  der  Büchse,  wenn 
der  Gegner  es  am  wenigsten  erwartet.    Das  wird  nicht  als  Feig- 
heit  betrachtet.      Vielleicht   hat   man    diese   Kampfart    von    den 
Indianern   angenommen.     Dabei  gilt  doch  auch  wieder  eine  ge- 
wisse Ritterlichkeit.    So  wird  es  für  schändlich  angesehen,  einen 
Feind    in  Gegenwart   seiner   Frau   und    besonders    seiner   kleinen 
Kinder  niederzuschießen.    Die  Behörden  sind  gegen  diese  Landes- 
sitte  machtlos.      Denn   die    Geschworenen    werden    fast    nie    ein 
Schuldig   sprechen,    selbst  wenn  jedermann   sehr  gut  weiß,    wer 
der  verborgene  Täter   gewesen.     Erstens   halten  sie  dafür,    daß 
der  Mann  ganz   recht  getan,    und  zweitens  würden  sie  fürchten, 
selbst  von  der  Rache  getroffen  zu  werden.    Eine  solche  Blutfehde 
im  östlichen  Kentucky  erlangte  vor  einigen  Jahren  eine  gewisse 
Berühmtheit.    Sie  hatte  allmählich  fast  die  ganze  Einwohnerschaft 
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von  zwei  Counties  in  ihre  Kreise  gezog"en  und  förmlich  einen 
kleinen  Bürg-erkrieg  herbeigeführt,  so  daß  schließlich  die  Staats- 
regierung durch  Milizen  aus  anderen  Gegenden  in  den  Bergtälern 
Ruhe  stiften  mußte. 

Im  übrigen  Nordamerika  herrschen  von  den  Zuständen  in 
den  Südappalachen  zum  Teil  die  abenteuerlichsten  Vorstellungen. 
Man  hat  von  den  Blutfehden  gehört  und  glaubt  nun ,  daß  die 
Bergweißen  ein  ganz  wildes,  blutgieriges  Volk  seien,  unter  denen 
man  keinen  Augenblick  seines  Lebens  sicher  sein  könne.  Kommt 
man  wirklich  einmal  in  ihr  Land,  so  findet  man  sich  unter  Leuten, 
die  freilich  grenzenlos  unwissend  und  wirtschaftlich  sehr  rück- 
ständig sind,  dabei  aber  im  höchsten  Grade  ehrlich,  gastfrei,  im 
ganzen  friedlich,  doch  voll  Selbstgefühl,  geschlechtlich  streng, 
in  ihrer  eigenen  Art  hochherzig,  ritterlich  und  vor  allen  Dingen 
erfüllt  von  der  alten  germanischen  Kardinaltugend,  der  Treue, 
die  nur  durch  ihren  Gegenstand,  nämlich  die  ohne  Beziehung 
auf  Staat  und  Gemeinwesen  aufgefaßte  Familie,  einen  Anachro- 
nismus darstellt. 

Ich  bin  so  ausführlich  auf  die  Zustände  in  den  Südappa- 
lachen eingegangen,  nicht  weil  dieselben  etwa  für  die  amerika- 
nische Volksseele  typisch  wären ,  denn  sie  muten  auch  den 
Amerikaner  aus  anderer  Gegend  an,  als  lägen  sie  in  einer  an- 
deren Welt.  Aber  erstens  sind  sie  doch  auch  amerikanisch  — 
echter  amerikanisch  vielleicht  als  die  Verhältnisse  in  Neuyork, 
die  leider  immer  noch  so  vielen  Ausländern  als  Maßstab  gelten ; 
und  ferner  sind  sie  an  sich  eine  ungemein  interessante  Erschei- 
nung, besonders  durch  die  Wiedererstehung  ganz  archaischer 
Auffassungen  von  Recht  und  Sitte. 

Solcher  Unterschiede  von  den  gewöhnlichen,  auf  christlicher 
Überlieferung  gegründeten  Moralbegriffen  der  amerikanischen 
Mittelklasse  könnte  man  noch  mehr  entdecken.  Es  ist  aber  jetzt 
notwendig,  auf  die  abweichenden  ethischen  Auffassungen  zu  kom- 
men, welche  man  ganz  allgemein  in  der  Arbeiterklasse  findet. 
Wie  groß  an  Zahl  diese  Klasse,  in  dem  Sinn,  in  welchem  wir 
sie  in  einem  früheren  Kapitel  definiert  haben,  sein  mag,  dürfte 
sich  schwer  feststellen  lassen.  Vielleicht  umfaßt  sie  ein  Drittel 
der   Gesamtbevölkerung,   vielleicht   auch   weniger,    denn    durch 
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Aufstieg-  in  die  Mittelklasse  g-ehen  ihr  schnell  und  unausg-esetzt 
Familien  und  einzelne  verloren.  Gemeinsam  ist  dem  g-anzen 
Stand,  daß  er  weder  durch  die  Erfahrung-en  der  Hintervvalds- 
periode  den  intensiven  Individualismus  in  sich  eing-esogen  hat, 
noch  durch  puritanische  ÜberHeferungen  wesentlich  beeinflußt 
wird.  Soweit  er  in  dem  Anschauung-skreis  der  katholischen  Kirche 
steht,  brauchen  wir  über  diese  Elemente  im  jetzig-en  Zusammen- 
hang- wenig  zu  sagen.  Aber  nach  deren  Abzug  bleiben  immer 
noch  mehrere  Millionen  übrig.  Die  amerikanische  Arbeiterschaft 
besteht,  wie  oben  ausgeführt,  fast  ganz  aus  Leuten,  die  entweder 
selbst  aus  anderen  Ländern  eingewandert  sind,  oder  erst  in  zweiter 
und  dritter  Generation  von  Eingewanderten  abstammen.  Man 
darf  also  von  vornherein  annehmen,  daß  ihre  Psyche  der  euro- 
päischen näher  steht  als  die  der  wesentlich  altamerikanischen 
Mittelklasse.  Und  die  Beobachtung  wird  dasselbe  Resultat  er- 
geben. 

Der  Amerikaner  aus  der  Mittelklasse,  selbst  wenn  er  für 
seine  Person  ein  Lohnarbeiter  ist,  denkt  kapitalistisch.  Er  mag 
dann  wohl  den  Kapitalisten,  den  Trusten,  und  seinem  eigenen 
Arbeitgeber  im  besonderen,  etwas  Opposition  machen.  Aber 
im  Grunde  seines  Herzens  ist  er  der  Meinung,  daß  die  Kapitalisten 
doch  nur  so  handeln ,  wie  er  an  ihrer  Stelle  auch  tun  würde. 
Ferner  hält  er  es,  solange  er  noch  einigermaßen  jung  ist,  für 
eigentlich  selbstverständlich,  daß  er  selber  früher  oder  später 
Kapitalist  sein  wird.  Bisher  haben  die  Verhältnisse  auch  noch 
immer  eine  derartige  Hoffnung  gerechtfertigt.  Jede  eigentlich 
sozialistische  Bewegung  ist  diesen  Leuten  ein  Greuel.  Sie  wün- 
schen durchaus  nicht,  die  kapitalistische  Produktionsweise  abge- 
schafft zu  sehen;  denn  einmal  gedenken  sie  von  ihr  Vorteil  zu 
ziehen,  und  zweitens  geht  die  in  einem  solchen  Falle  unvermeid- 
liche, sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Staatsgewalt  ihnen  gegen 
alle  von  Jugend  an  gewohnten  Vorurteile. 

Im  Gegensatz  hierzu  denkt  der  Angehörige  der  Arbeiter- 
klasse sozialistisch ,  auch  wenn  er  für  gewöhnlich  es  nicht  für 
zweckmäßig  hält,  sich  direkt  der  sozialistischen  Partei  anzu- 
schließen. Er  glaubt  auch  in  seinen  kühnsten  Träumen  nicht,  daß 
er  selber  je  ein  Trustmagnat  sein  werde,  so  wenig  wie  er  glaubt, 

Bruncken,  Die  amerik.  Volksseele.  " 
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je  Präsident  zu  werden  —  eine  Beförderung,  die  in  der  Mittel- 
klasse zwar  für  unwahrscheinlich,  aber  doch  immer  innerhalb 
der  Mög-lichkeit  betrachtet  wird.  Er  betont  nicht  mit  der  be- 
sonderen Emphase,  wie  sie  der  Mittelklasse  eig-entümlich ,  die 
Heiligkeit  des  Vertrags  als  ein  Hauptmerkmal  des  moralischen 
Menschen.  Denn  für  ihn  ist  nicht  der  Kontrakt  das  Bindemittel, 
durch  welches  die  menschUche  Gesellschaft  zusammengehalten 
wird.  Und  sein  Ideal  des  sittlichen  Menschen  ist  ganz  anders 
als  das  bürgerlich-philiströse  der  Mittelklasse:  weniger  ,, respek- 
tabel", weniger  geschickt,  das  wirtschaftliche  Emporkommen  des 
einzelnen  zu  fördern.  Wie  bei  den  Bergweißen  ist  auch  bei  den 
Arbeitern  das  Hauptmoment  der  Sittlichkeit  die  Treue ;  aber  bei 
ihnen  nicht  infolge  eines  gesellschaftlichen  Atavismus,  sondern 
als  ein  Fortschritt  der  Entwicklung  über  den  kapitalistischen 
Individualismus  hinaus.  Diese  Treue  schuldet  man  in  erster  Linie 
den  Klassengenossen  und  den  Gewerkschaften,  in  welchen  deren 
Interessen  ihre  Vertretung  fmden.  Der  verächtlichste  Geselle 
auf  der  Welt  ist  der,  welcher  gegen  die  Klassengenossen  im  wirt- 
schaftHchen  Kampfe  Partei  nimmt,  besonders  der  ,,Scab",  das 
heißt  der  Arbeiter,  welcher  die  Stelle  eines  Streikenden  ein- 
nimmt. Daß  es  auch  eine  weitergehende  Treue  geben  muß, 
Treue  gegen  das  Gemeinwesen,  die  Nation,  das  Vaterland,  das 
wird  nur  allzu  leicht  vergessen.  Deshalb  ist  Auflehnung  gegen 
die  bestehende  Ordnung  im  Verlauf  des  Klassenkampfes  ein  sehr 
geringes  Vergehen.  Aufruhr,  Gewalttat,  in  schweren  Fällen  selbst 
Brandstiftung  und  Mord,  sind  bei  Streiken  leider  an  der  Tages- 
ordnung, und  die  öffentliche  Meinung  innerhalb  der  Arbeiter- 
klasse tut  so  gut  wie  nichts,  um  solche  Ausbrüche  zu  verhüten. 
Durch  beharrliches  Schweigen  ermutigen  die  Gewerkschaften  ihre 
Mitglieder,  und  natürlich  noch  mehr  die  außerhalb  der  Gewerk- 
schaften Stehenden  i) ,  an  solchen  Dingen  teilzunehmen.  Sie 
gehen  sogar  in  manchen  Fällen  so  weit,  ihren  Mitghedern  das 
Beitreten   zu  der  freiwilHgen  Nationalgarde  zu  verbieten.     Damit 


i)  Die  Gewerkschaften  umfassen  bekanntlich  gerade  die  intelligentesten  und 
wirtschaftlich  kräftigsten  Elemente  unter  den  Arbeitern  —  eine  Art  Aristokratie 
innerhalb  der  Klasse  —  und  können  sich  daher  nicht  der  Verantwortung  entziehen 
für  Ausschreitungen,  welche  sie  durch  ihren  Einfluß  leicht  verhindern  könnten. 
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suchen  sie  also  der  Staatsgewalt  die  einzige  Wafte  zu  entwinden, 
welche  sie  zur  Unterdrückung  von  Arbeiterunruhen  bereit  hat. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein  ,  dai3  diese  Geistesverfassung  der 
Arbeiterklasse  für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  Landes  eine 
schwere  Gefahr  bildet.  Und  doch  liegen  in  ihr  die  Keime  für 
einen  großen  sittlichen  Fortschritt.  Denn  es  ist  eine  höhere 
Sittlichkeit,  sich  als  Teil  eines  Ganzen  zu  fühlen,  einer  höheren 
Einheit ,  welcher  der  einzelne  in  hingebender  Treue  sich  weihen 
soll  —  eine  höhere  SittHchkeit  als  die  des  Individualismus,  der 
bei  allem  sittUchen  Tun  immer  nur  den  einzelnen,  d.  h.  sich 
selbst,  im  Auge  hat.  Das  aber  ist  charakteristisch,  nicht  nur  für 
die  kapitalistische  Denkweise,  sondern  war  es  im  Grunde  schon 
für  den  Puritanismus. 

Solange  freilich  die  Arbeiterschaft  als  Treue  fordernde  hö- 
here Einheit  nur  ihre  eigenen  Gewerkschaften,  oder  im  besten 
Falle  die  Arbeiterklasse  findet,  ohne  einzusehen,  daß  diese  wie- 
derum dem  Vaterland  dieselbe  Treue  schulden,  so  lange  wird 
der  übrige  Teil  der  Nation  sich  mit  diesem  neuen  Geiste  nicht 
befreunden  können.  Denn  für  die  Mittelklasse  ist  gerade  der 
Patriotismus  so  ziemlich  das  einzige  ethische  Element,  welches 
die  Massen  über  die  Engherzigkeit  des  Individualismus  einiger- 
maßen hinaushebt.  Die  Sehnsucht  aber  nach  einem  Höheren, 
dem  er  sich  in  selbstvergessener  Weise  anschließen  und  unter- 
ordnen kann,  ist  wohl  jedem  normalen  Menschen  angeboren. 
Deshalb  erfüllt  die  amerikanische  Mittelklasse  wirklich  ein  leben- 
diger, aufrichtiger  Patriotismus,  der  nur  der  Veranlassung  bedarf, 
um  in  Friedenszeiten  wie  im  Kriege  Tausende  zu  bereitwilligem 
Opfermut  zu  begeistern. 

Solche  Sehnsucht  nach  einem  höheren  sittlichen  Ziele,  als 
sie  der  kapitalistische  Individualismus  kennt,  liegt  auch  der  Be- 
wegung zugrunde ,  welche  besonders  in  den  letzten  zehn  oder 
fünfzehn  Jahren  gerade  die  höher  gebildeten  Teile  der  jungen 
Generation  ergriffen  hat.  Diese  Bewegung  besteht  in  einem  ganz 
offenbaren  Abwenden  von  den  kapitalistischen  Anschauungen  des 
19.  Jahrhunderts.  Ihr  hervorragendster  politischer  Führer  ist 
Theodor  Roosevelt.  Einstweilen  ist  in  dieser  Bewegung  noch 
sehr  viel  Unklares,     Ausgesprochen   sozialistische  Ziele  verfolgt 


—     132     — 

nur  eine  geringe  Zahl.  Die  meisten  der  von  dem  neuen  Geist 
Beseelten  richten  ihre  Angriffe  auf  irgendwelche  Teilerscheinungen 
der  bisher  herrschenden  Anschauungsart.  Die  einen  bemühen 
sich,  die  Übergriffe  der  Eisenbahnen  und  Truste  zu  bekämpfen, 
andere  wenden  sich  gegen  die  Korruption,  welche  aus  dem 
Bündnis  zwischen  dem  Kapitalismus  und  den  politischen  Orga- 
nisationen immer  wieder  neu  ersteht.  Nicht  wenige  finden  in 
einer  Neubildung  der  öffentlichen  Verwaltung  auf  Grundlagen, 
die  von  der  Parteipolitik  unabhängig  sind,  ein  Arbeitsfeld,  in 
dem  bereits  sehr  schöne  Erfolge  erzielt  worden  sind.  Der  Kreis 
von  Ideen  und  Bestrebungen,  für  welche  ueuerdings  das  Wort 
„Konservation"  aufgekommen  ist,  nimmt  die  Aufmerksamkeit 
sehr  vieler  in  Anspruch  (darunter  versteht  man  den  Schutz  der 
Wälder,  Gewässer  und  Mineralschätze  gegen  die  rücksichtslose 
kapitalistische  Exploitierung,  die  bisher  so  viel  unersetzlichen 
Schaden  angerichtet  hat).  Der  Zusammenhang  aller  dieser  Dinge, 
und  die  Unvereinbarkeit  derselben  mit  vielen  der  Grundsätze, 
die  bisher  als  spezifisch  amerikanischer  Nationalbesitz  hoch- 
gehalten wurden,  ist  den  wenigsten  schon  zu  Bewußtsein  ge- 
kommen. Einstweilen  besteht  oft  noch  in  demselben  Hirn  der 
Glaube  an  die  freie  wirtschaftliche  Konkurrenz  und  die  straffe 
Regelung  der  Truste  durch  die  Regierung ;  an  kapitalistische  Pro- 
duktionsweise und  die  Abschaffung  der  Korruption,  die  doch  in 
einem  Gemeinwesen  ohne  das  Gegengewicht  einer  monarchischen 
oder  aristokratischen  Gewalt  ganz  unvermeidlich  aus  dem  Kapi- 
talismus entspringt;  und  so  könnte  man  noch  viele  ungelöste 
Widersprüche  aufzählen.  Aber  so  wenig  klar  das  Ziel  ist,  die 
Intensität,  mit  welcher  dasselbe  angestrebt  wird,  ist  eine  gewal- 
tige, und  zeigt  von  neuem,  welch  ein  Maß  von  Energie  in  den 
Vereinigten  Staaten  für  sittliche  Zwecke  zur  Verfügung  steht. 
Wenn  die  Veranlassung  dazu  kommen  sollte,  würden  ohne 
Zweifel  auch  heute  Tausende  bereit  sein,  ihre  wirtschaftlichen 
und  gesellschaftlichen  Interessen  dem  zu  opfern,  was  sie  für  Recht 
halten.  So  taten  es  vor  dem  Bürgerkriege  die  Abolitionisten, 
und  während  des  ungeheuren  Ringens  Hunderttausende  auf  bei- 
den Seiten.  Es  zeigt  das,  wie  Großes  geleistet  werden  kann, 
wenn  Menschen   mit   aller  Kraft   sich   einem   bestimmten   Ideale 
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hingeben,  ohne  irgendwie  durch  andere  Dinge  sich  ablenken 
zu  lassen,  so  wie  in  diesem  Falle  etwa  wissenschafüiche  oder 
ästhetische  Interessen  sein  würden.  Wer  das  amerikanische  Volk 
gründlich  kennt,  der  hat  auch  im  Privatleben  Männer  und  Frauen 
getroffen,  die  mit  ganz  unverbrüchlicher  Festigkeit  in  ihrem  Tun 
und  Handeln  von  Tag  zu  Tag  an  der  sittlichen  Norm  festhalten, 
die  sie  einmal  als  recht  anerkannt  haben.  Die  Norm  ist  oft  eine 
niedrige,  oft  ganz  äußerliche,  beinahe  stets  durch  Mangel  jeder 
ästhetischen  Färbung  sehr  wenig  anziehende.  Aber  dafür  be- 
stimmt sie  jede  Stunde  und  Minute  des  Lebens.  An  ihr  ge- 
messen, sind  solche  Menschen  wirklich  Heilige.  Dieser  Typus 
ist  für  Amerika  gerade  so  charakteristisch,  wie  der  des  westlichen 
Pioniers,  oder  der  des  skrupellosen,  aber  großzügigen  Speku- 
lanten. . 

Es  sind  solche  Erscheinungen,  durch  welche  jener  elastische 
Optimismus,   mit    dem    das  amerikanische  Volk  auf  die  Zukunft 
seines  Landes   blickt,    auch   in   den  Augen   des   denkenden  Be- 
obachters gerechtfertigt  wird.     Die  Korruption  frißt  sich    in    das 
geschäftliche  und  politische  Leben  hinein;    sie   ist   eine  Begleit- 
erscheinung des  Kapitahsmus   und   wird    mit  ihm   verschwinden. 
Die  Zahl  der  Verbrechen,  namentlich  gegen  das  Leben,  mmmt 
eher  zu  als  ab,  und  ein  großer  Prozentsatz  entgeht  der  Bestrafung; 
die  mangelnde  Ausbildung  der  staatlichen  Zwangsgewalt  hat  schuld 
daran,    und    allmählich    holt   ihre  Entwicklung  das  vorausgeeilte 
Wachstum    der    Gesellschaft   ein.     Große   soziale    Probleme   ver- 
lanP-en    Lösung   oder   drohen   mit   nationalen  Katastrophen:    die 
Negerfrage,    die  Assimilierung    der  Millionen  von  Einwanderern, 
die'' Konservierung  der  natürlichen  Hilfsquellen.     Aber  Hundert- 
tausende   werden    im    gegebenen  Augenblick    bereitstehen,    ihr 
ganzes   Leben   für   die  Lösung   aller    dieser  Fragen    einzusetzen, 
und  es  wird  ihnen  gelingen.     Denn  alle  diese  Probleme  sind  im 
Grunde  sittliche  Aufgaben,    und  in  der  Tiefe  seiner  Seele   fühlt 
jeder  typische  Amerikaner  die  Überzeugung,  daß  hinter  der  Losung 
solcher  Aufgaben  jedes  andere  Interesse  zurückbleiben  muß. 

Wenn  demnach  in  dem  Vorwalten  eines  sittlichen  Ideals  im 
Leben  des  amerikanischen  Volkes  die  Gewähr  dafür  liegt,  daß 
seine    Entwicklung    auch    zukünftig    gesund    und    kräftig    voran- 
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schreiten  wird,  daß  vorhandene  Übelstände  beseitigt,  daß  dro- 
hende Gefahren  g-lücklich  abgeschlagen  oder  umgangen  werden 
mögen,  so  ist  damit  allerdings  immer  noch  nicht  genug  getan, 
um  die  Nation  auf  den  höchsten  Gipfel  menschlicher  Zivilisation 
und  Kultur  zu  heben.  Um  das  zu  erreichen,  ist  es  notwendig, 
daß  im  Bewußtsein  wenigstens  des  gebildeten  Teils  neben  dem 
Guten  auch  das  Wahre  und  das  Schöne  als  gleichberechtigtes 
Interesse  der  Menschheit  anerkannt  werde.  Unser  Versuch,  ein 
Bildnis  der  amerikanischen  Volksseele  zu  zeichnen ,  kann  daher 
nicht  als  vollständig  gelten,  bis  wir  auch  das  intellektuelle  Leben, 
die  Stellung  des  Volksbewußtseins  zu  Wissenschaft  und  Kunst, 
in  Betracht  gezogen  haben. 


Achtes  Kapitel. 

Intellektuelle  Zustände. 


Die  große  Mehrzahl  der  Menschen  ist  ihr  ganzes  Leben  lang 
so  gut  wie  ausschließlich  mit  Dingen  beschäftigt,  welche  in  letzter 
Linie  keinen  Zweck  haben,  als  den  einzelnen  so  gemächlich,  wie 
es  irgend  angeht,  leben  und  sich  fortpflanzen  zu  lassen.  Im  Zustande 
einer  reich  entwickelten  Zivilisation  mag  dies  allerdings  ein  sehr 
reich   entwickeltes   Geistesleben   zur  Voraussetzung    haben.     Ein 
moderner  Ingenieur  z.  B.  mag  gezwungen  sein,  um  durch  seinen 
Beruf  Macht,  Reichtum  oder  Ruhm  zu  erlangen,  fast  alle  Gebiete 
der  Naturwissenschaft  zu  beherrschen.    Ein  Staatsmann,  ein  Jurist, 
mag  in  ähnlicher  Weise  eine  genaue  Kenntnis  der  Geisteswissen- 
schaften nicht  entbehren  können.    So  tief  aber  die  wissenschaft- 
lichen   Bestrebungen    solcher   Männer    gehen    mögen,    sie    sind 
schließlich  doch  nur  Mittel,   um  jenes  Ziel   der  größten  Behag- 
lichkeit des  Lebens  zu  erreichen.    Sie  haben,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  einen  praktischen  Zweck. 

Nun  aber  werden  in  jeder  Generation  einige  Menschen  ge- 
boren, deren  Leben  ihnen  Zeit  läßt,  neben  praktischen  Dingen 
(die  ja  niemals  ganz  ausgeschaltet  werden  können)  sich  noch 
ernsthaft  mit  Aufgaben  zu  beschäftigen,  welche  keinerlei  prak- 
tischen Zweck  verfolgen.  Ja  sie  machen  solche  Dinge  sogar 
zu  ihrem  eigentlichen  Lebensinhalt.  Das  sind  die  Vertreter  der 
reinen  Wissenschaft,  die  Philosophen,  die  Dichter,  die  Künstler. 
Der  großen  Masse  auch  der  geistig  Fortgeschrittenen  erschemt 
das  Leben  solcher  Männer  mehr  oder  weniger  unverständlich, 
sogar  rätselhaft.  Dennoch  haben  alle,  welche  zu  nennenswerter 
Höhe  der   geistigen  Entwicklung   gekommen    sind,    ein   Gefühl, 
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daß  Individuen  dieser  Art  einen  höheren  Typus  der  Menschheit 
vorstellen,  daß  sie  ganz  besonderer  Achtung  und  Verehrung 
würdig  sind.  Von  den  Gebildeten  mag  dies  Gefühl  der  Ver- 
ehrung dann  auch  durch  Nachahmung  auf  breitere  Massen  über- 
gehen. Man  kann  geradezu  die  Stärke  und  Verbreitung  solchen 
Gefühles  als  Gradmesser  der  kulturellen  Entwicklung  einer  Nation 
benutzen  i). 

Wenn  man  nun  an  das  amerikanische  Volk  diesen  Maßstab 
legt,  so  muß  man  zugeben,  daß  es  sich  noch  nicht  auf  sehr 
hoher  Stufe  der  Kultur  befindet,  besonders  im  Vergleich  zu 
solchen  Nationen,  wie  die  Italiener,  Franzosen  und  Deutschen. 
Vielleicht  darf  man  annehmen,  daß  in  Amerika  gerade  so  viele 
jener  Auserwählten  geboren  werden,  wie  anderswo.  Aber  die 
Zahl  der  so  weit  Gebildeten,  daß  sie  selbständig  die  Ausnahme- 
stellung der  wenigen  verstehen  können,  ist  in  den  Vereinigten 
Staaten,  wie  es  scheint,  geringer  als  in  den  Ländern  mit  höchster 
Kultur;  und  das  anempfundene  Gefühl  dafür,  das  anderswo  unter 
einem  Teil  der  Massen  verbreitet  ist,  läßt  sich  in  Amerika  kaum 
entdecken. 

Wie  soll  man  eine  solche  Behauptung  beweisen,  wo  sta- 
tistische Methoden  offenbar  nicht  möglich  sind?  Man  kann  sie 
nicht  beweisen  in  irgendeinem  exakten  Sinn.  Aber  man  kann 
eine  Anzahl  Beobachtungen  vorlegen,  welche  jedermann  wieder- 
holen kann,  der  mit  offenen  Augen  im  amerikanischen  Leben 
umhergeht.  Aus  denen  mag  dann  jeder  seine  eigenen  Schlüsse 
ziehen. 

Im  verflossenen  Jahre  starben  in  Amerika  zwei  höchst  be- 
deutende Gelehrte,  der  Astronom  Simon  Newcomb  und  der  Phi- 
losoph William  James.  Sie  mögen  nicht  zu  den  Geistern  ersten 
Ranges  gezählt  haben,  von  denen  in  jedem  Jahrhundert  nur 
einer  kommt.  Aber  sie  waren  bedeutend  genug,  daß  ihr  Tod 
ein  nationales  Ereignis  gewesen  wäre,    hätten  sie  in  Europa  ge- 


i)  Unter  Kultur  soll  hier  ein  gewisser  Gegensatz  zu  bloßer  Zivilisation  ver- 
standen werden.  Die  letztere  würde  demnach  etwa  das  wirtschaftliche,  politische 
und  soziale  Leben  umfassen,  während  das  Gebiet  der  Kultur  sich  auf  Religion 
Philosophie,  die  reine  Wissenschaft  und  die  Kunst  erstreckte. 
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lebt.  Die  Zeitung-en  hätten  spaltenlange  Artikel,  die  Wochen- 
und  Monatsschriften  noch  längere  gebracht,  mit  Bildern  und  allem 
Zubehör.  In  Frankreich  hätten  sie  ein  Begräbnis  auf  National- 
kosten erhalten ;  selbst  in  England  wären  sie  in  Westminster  bei- 
gesetzt worden.  Aber  in  ihrem  Vaterlande  brachten  die  Tages- 
blätter sechs  Zeilen  über  ihren  Tod;  die  weitverbreiteten  illu- 
strierten Magazine  erwähnten  ihrer  kaum.  Hätten  sie  viel  über 
diese  Männer  gesagt,  so  würde  der  Durchschnittsleser  gedacht 
haben:  Ein  Professor  gestorben  —  nun  ja,  wahrscheinHch  ein 
recht  tüchtiger  Mann  — ,  aber  warum  so  viel  Aufhebens? 

Die  Gelehrten  an  amerikanischen  Universitäten  sind  in  den 
Augen  des  Volkes  niemals  in  erster  Linie  Forscher,  Männer  der 
Wissenschaft.  Sie  sind  zunächst  Lehrer;  für  die  Lehrtätigkeit 
bekommen  sie  ihr  Gehalt,  und  wenn  einmal  ein  Außenstehender 
hört,  daß  so  ein  Professor  fast  seine  ganze  Zeit  mit  Studien  zu- 
bringt, die  weit  über  den  Horizont  seiner  Schüler  hinausgehen, 
[SO  ist  sein  erster  Gedanke:  Der  Mann  tut  nichts  für  das  viele 
Geld,  das  ihm  bezahlt  wird. 

I  Wenn  ein  Mensch  in  Amerika   sich  ernstlich   mit   ,,  unprak- 

tischen" Dingen  beschäftigt  (und  es  gibt  solcher  merkwürdigen 
Leute  ja  doch  eine  ganze  Anzahl),  so  gesteht  er  das  nur  den 
wenigen  Gleichgesinnten  ein.  Dem  großen  Haufen  gegenüber 
tut  er  so ,  als  wenn  er  mit  seinem  Bildermalen ,  seinen  Dich- 
tungen, seinen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  erster  Linie 
praktische  Zwecke  verfolge  —  sie  sind  eben  seine  Art,  sich  das 
zum  Leben  nötige  Geld  zu  verdienen,  sein  ,, Geschäft".  Er  weifs 
sehr  wohl,  warum  er  das  tut:  nur  „ praktische "  Tätigkeit  gewinnt 
ihm  Ansehen  im  bürgerlichen  Leben ;  wer  seine  Zeit  auf  anderes 
verschwendet,  gilt  im  besten  Fall  als  ein  harmloser  Narr.  Des- 
halb ist  der  Gelehrte,  der  vielleicht  in  Europa  allen  Gebildeten 
wegen  seiner  Forschungen  bekannt  ist,  zu  Hause  nur  ein  ,, Er- 
zieher" [edzccator),  dessen  Stellung  in  den  Augen  der  Masse 
nicht  allzu  hoch  ist.  In  Europa  ist  bekanntlich  die  umgekehrte 
Pose  nicht  selten:  der  Mann,  dem  in  Wirklichkeit  die  Wissen- 
schaft oder  Kunst  bloß  die  melkende  Kuh  ist,  tut,  als  ob  er  nur 
die  höchsten,  uneigennützigsten  Ideale  im  Sinn  habe.  Das  wäre 
in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  dumm  gehandelt. 
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Solche  Betrachtungen  ließen  sich  unschwer  vervielfältig-en. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  Tatsache,  daß  in  Amerika  die  Dinge, 
welche  wir  oben  als  kulturelle  bezeichnet  haben,  in  den  Augen 
der  Masse,  einschließlich  einer  Mehrheit  von  denen,  welche  eine  ' 
höhere  Schulbildung  genossen  haben,  nicht  wichtig  genug  sind, 
um  den  Hauptinhalt  eines  Menschenlebens  zu  bilden.  Nur  für 
die  Rehgion  würde  man  wohl  allgemein  eine  theoretische  Aus- 
nahme zugeben.  Kunst,  Literatur  und  reine  Wissenschaft  sind  j 
recht  lobenswerte  Dinge;  wenn  man  nach  seiner  eigentlichen 
Lebensarbeit  noch  Zeit  übrig  hat,  ist  es  gewiß  recht  nett,  sich 
damit  ausübend  oder  rezeptiv  zu  befassen.  In  anderen  Worten, 
das  amerikanische  Volk  versteht  wohl  den  Dilettantismus ,  aber 
nicht  die  ernsthafte  Beschäftigung  mit  Dingen  der  Kultur.  Wo 
solche  ernsthafte  Beschäftigung  gefunden  wird,  setzt  man  als 
selbstverständHch  irgendeinen  ,, praktischen"  Zweck  voraus.  Der 
Erfolg  solcher  kulturellen  Arbeit  wird  daher  folgerecht  gemessen 
daran,  ob  diese  praktischen  Zwecke  erreicht  werden,  und  danach 
bemißt  sich  auch  die  Achtung,  welche  der  Forscher,  der  Künstler 
in  der  Öffentlichkeit  erwirbt.  Daß  ein  Fulton,  ein  Morse  be- 
deutende Männer  seien,  sieht  der  Amerikaner  sehr  leicht  ein. 
Aber  ein  William  James  ist  in  den  Augen  der  Masse  nur  er- 
wähnenswert insofern,  als  er  ein  beliebter  Lehrer  seiner  Studenten 
war.  Sehr  schwer  aber  ist  es  dem  Durchschnittsmenschen,  ein- 
zusehen, daß  die  Geistesgaben,  die  dazu  gehören,  philosophische 
oder  wissenschaftliche  Untersuchungen  anzustellen,  Gedichte  zu 
schreiben  oder  Bilder  zu  malen,  gleichwertig,  wenn  nicht  gar 
höherer  Art  sein  sollen  als  die ,  welche  im  tätigen  Leben ,  in 
der  Politik  oder  der  wirtschaftlichen  Welt  zutage  treten. 

Wer  nun  darauf  versteift  ist,  trotz  alledem  mit  kulturellen 
Dingen  sich  ernstlich  zu  beschäftigen,  der  ist  gezwungen,  seinem 
Genius  zuliebe  noch  weit  größere  Opfer  zu  bringen,  als  von  seines- 
gleichen in  den  alten  Kulturländern  gefordert  werden.  Ein  eigent- 
liches Verständnis  werden  Männer  der  Kunst  oder  Wissenschaft 
überall  auf  der  Erde  nur  bei  wenigen  finden.  Aber  in  Europa 
steht  hinter  den  wenigen  die  breite  Schicht,  welche  die  Ein- 
schätzung, die  von  den  Kennern  ausgesprochen  wird,  auf  Treu 
und  Glauben   annehmen   und    den   Resonanzboden   bilden,    von 
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welchem  der  Ruhm  des  Geistesarbeiters  hundertfach  verstärkt  zu- 
rückschallt. In  Amerika  ist  diese  Resonanz  so  gering-,  daß  die 
breite  Masse  von  dem  Ruhm  solcher  Männer  überhaupt  gar 
nichts  vernimmt.  Deshalb  fällt  es  auch  keinem  Menschen  ein, 
Verständnis  zu  heucheln,  wo  es  nicht  vorhanden.  Amerikaner 
in  hoher  Stellung  scheuen  sich  durchaus  nicht,  einzugestehen, 
daß  sie  von  Literatur,  Kunst  oder  Wissenschaft,  soweit  sie  nicht 
praktisch  mit  ihrem  Beruf  zusammenhängen,  nicht  die  blasseste 
Ahnung  haben.  Sie  wissen,  daß  deshalb  niemand  schlechter  von 
ihnen  denkt.  So  wenig,  als  wenn  sie  eingeständen,  nicht  gern 
Schweinskoteletten  zu  essen.  Solche  Naivität  würde  man  in 
Europa  wohl  höchstens  unter  Bauern  finden,  die  vom  modernen 
Leben  ganz  abseits  stehen. 

Und  dennoch  sind  in  Amerika  die  populären  Schriften  über 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Dinge  enorm  weit  verbreitet. 
Aber  sie  stehen  selten  im  Dienst  ernsthaften  Strebens  nach  gei- 
stiger Fortbildung.  Sie  smd  das  Spielzeug  des  Dilettantismus, 
und  besonders  der  dilettierenden  Frauen.  Für  die  Frauen  so  gut 
wie  ausschließlich  muß  der  Dichter  schreiben,  der  Künstler  malen 
oder  meißeln,  der  Musiker  spielen,  wenn  er  irgendwie  äußeren 
Erfolg  zu  erringen  gedenkt.  Was  die  Rückwirkung  eines  so  über- 
wiegend weiblichen  Publikums  auf  Literatur  und  Kunst  sein  muß, 
kann  man  sich  leicht  genug  denken.  Ein  flüchtiger  Hinblick  auf 
amerikanische  Literatur  und  Kunst,  wenigstens  in  der  Gegenwart, 
demonstriert  sie  zur  Genüge. 

In  europäischen  Ländern  gilt  es  für  eine  Aufgabe  der  Re- 
gierungen, die  Kultur  des  Volkes  nach  Kräften  zu  fördern.  In 
den  Vereinigten  Staaten  würde  keine  Regierung  es  wagen,  offen 
für  solche  Dinge  Geld  auszugeben,  aus  Furcht,  daß  man  ihr  un- 
verantwortHche  Verschwendung  vorwerfen  würde.  Erst  in  den 
letzten  paar  Jahrzehnten  wird  es  verbreitete  Sitte,  öffentliche 
Gebäude  mit  Werken  der  Skulptur  und  Malerei  zu  schmücken. 
Bekanntlich  gibt  die  Bundesregierung,  und  auch  viele  der  Staats- 
verwaltungen ,  sehr  bedeutende  Summen  für  wissenschaftliche 
Forschungen  aus.  Aber  diese  werden  amtlich  ausnahmslos  durch 
den  praktischen  Nutzen  gerechtfertigt,  den  man  daraus  erwartet. 
Allerdings  läuft  dabei  mancherlei  mit  unter,    aus    dem   sich   ein 


1 
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solcher  höchstens    in  sehr   indirekter  Weise   ziehen   läßt.     Doch 
rechnen  die  verantwortlichen  Persönlichkeiten   in    solchen  Fällen 
auf  die  Unwissenheit  des  Publikums,  und  haben  dazu  auch  meist 
ein  Recht.     Wenn    es    g-ar    nicht   anders    geht,    sagt    man,    daß 
solche   Ausgaben   ,, erzieherischen"    Zwecken   dienen.     Dies    ge- 
schieht z.  B.  von  selten  der  großen  öffentlichen  und  halböffent- 
lichen Bibliotheken,  wenn  sie  gewaltige  Summen  für  rein  wissen- 
schaftliche Bücher  ausgeben.     Das  genügt  denn  auch   meistens,    ] 
denn    vor   dem  Wort  Erziehung  [educatioii)   haben    die   Massen    i 
einen  abergläubischen  Respekt.    Wenn  aber  einmal  ein  leitender    i 
Beamter  oder  ein  Politiker  vorschlagen  sollte,  ohne  solche  Um-    i 
wege    Geld    für    kulturelle    Zwecke   auszugeben,     so    würde    die    ! 
öffentHche  Meinung  nicht  wissen,  ob  man  lachen  oder  sich  ent-    j 
rüsten  solle.     Jedenfalls  würde  man  in  der  Presse  eine  Flut  der 
amüsantesten    Karikaturen    finden.      Man    könnte    glauben,    daß 
diese  Stimmung  mit  der  traditionellen  Theorie    zusammenhänge, 
wonach  die  Funktion  des  Staates  auf  die  Bewahrung   des  Land- 
friedens   beschränkt   bleiben    soll.     Dann    müßte    aber    doch    die 
öffentliche  Meinung  ihren  Einfluß  dahin  ausüben,    daß    nun  ent- 
weder durch  freiwillige  Vereinigungen  oder  durch  die  Munifizenz 
wohlhabender  einzelner  kulturelle  Zwecke  gefördert  würden.  Aber 
das  ist  durchaus  nicht  der  Fall.    Sonst  würden  die  Schenkungen 
der  Millionäre,    die  ja  sehr  reichlich  fließen,  öfter  solchen  ,, un- 
praktischen" Zwecken  dienen. 

Für  Schulen  jeden  Grades,  öffentliche  Bibliotheken  und  ähn- 
liche Zwecke  werden  bekanntlich  in  den  Vereinigten  Staaten  un- 
geheure Summen  aufgewendet,  und  die  öffentliche  Meinung  ist 
so  gut  wie  einstimmig  in  Befürwortung  solcher  Ausgaben.  Keine 
Steuer  wird  so  willig  gezahlt  wie  die  Schulsteuer.  Der  Volks- 
redner ist  des  Beifalls  gewiß,  wenn  er  das  ,, beste  Schulsystem 
der  Welt",  und  besonders  wenn  er  die  Volksschule,  ,, das  kleine 
Schulhaus  auf  dem  Hügel",  mit  Lobsprüchen  überhäuft.  Dabei 
halten  die  Massen  es  aber  immer  für  selbstverständlich,  daß  der 
Unterricht,  vom  elementaren  bis  zu  dem  der  Universität,  prak- 
tische Zwecke  hat.  Er  soll  tüchtige  Berufsmenschen,  und  wenn 
es  hoch  kommt,  gute  Bürger  heranziehen.  Was  darüber  hin- 
ausgeht,   ist   ein   Luxus.     Wie    mancher   altmodische  Orthodoxe 
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in  Kunst  und  Wissenschaft  den  Teufel  spürt,  so  haben  die  ame- 
rikanischen Massen  einen  leisen  Verdacht,  daß  Kultur  undemo- 
kratisch ist.  Vielleicht  macht  dies  ihrem  Verständnis  nicht  ge- 
rade Unehre. 

Wenn  nun  ein  junger  Amerikaner   von  Natur   mit   unwider- 
stehlichem Drange  getrieben  wird,  sein  Leben  kulturellen  Dingen 
zu  widmen,  so  wird  er  das  tun,  trotzdem  er  von  dem  Milieu,  in 
dem  er   lebt,    nur   sehr   wenig  Förderung   erfährt.     „Das  Genie 
setzt  sich  überall  durch",   heißt  ein  gangbarer  Spruch,  und  so- 
weit das  vom  Genie  gilt,  ist  es  wohl  auch  richtig  von  den  wirk- 
lich großen  Talenten.    Nun  aber  besteht  die  große  Mehrzahl  der 
Künstler   und  Wissenschaftler   weder    aus    den   einen   noch    den 
anderen.     Vielmehr   sind   die    meisten    davon    Leute   von  wenig 
ausgesprochener  Geistesrichtung,    deren   Lebensziele   hauptsäch- 
lich   durch    den  Einfluß  der  Umgebung   bestimmt  werden.     Wo 
nun    die    geistige    Atmosphäre    der    Hinneigung    zu    kulturellen 
Dingen  günstig  ist,  wird  eine  gute  Anzahl  solcher  Menschen  auf 
sie   hingeleitet   werden.     Sie   werden   auf  diesen    Gebieten    zwar 
nicht  das  Höchste,  aber  doch  oft  Bedeutendes  zu  leisten  imstande 
sein.     In  Amerika  aber  ist  es  unwahrscheinlich,    daß    ein  junger 
Mensch  ohne   überwältigende  Naturveranlagung    auf   eine    künst- 
lerische oder  wissenschaftUche  Laufbahn  gezogen  würde.    Schon 
I  aus  diesem  Grunde  muß  die  Zahl  der  Menschen  mit  kulturellem 
Lebensberuf  kleiner  sein.     Auf  diese  Weise  läßt  sich  auch  eine 
Erscheinung  erklären,    die    sonst   befremden    würde:    auf  vielen 
Gebieten  der  gelehrten  Forschung,  in  weniger  auffallendem  Maße 
auch  in  Literatur  und  Kunst,  haben  die  Vereinigten  Staaten  zwar 
keine  Persönlichkeit  allerersten  Ranges,    aber  doch  bereits    eine 
ganze  Reihe   von  Männern   hervorgebracht,    die   weit    über    das 
Mittelmaß  hervorragen.     Das   waren   eben    Genies,    wie   ein  Poe 
oder  Whitman,  oder  sehr  große  Talente,  wie  jene  oben  erwähnten 
Newcomb   und  James,    deren   ausgeprägte    Geistesrichtung   über 
das   ungünstige   Milieu    den  Sieg    davontrug.     Doch    die  Anzahl 
der  Durchschnittsarbeiter  und  der  Wert   ihrer  Leistungen  ist  im 
Vergleich  zu  den  alten  Kulturländern  sehr  gering.    Das  ist  auch 
heute  noch  der  Fall,  trotzdem  seit  etwa  dreißig  Jahren  die  ame- 
rikanischen Universitäten   durch    die   Einrichtung   von   Graduate 
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Schools  die  Möglichkeit  zur  Ausbildung-  eines  kräftigen  Stammes 
von  Durchschnittsgelehrten  gegeben  haben. 

Der  Besuch  dieser  Schulen ,  welche  allein  den  deutschen 
Universitäten  analog  sind^),  ist  bereits  recht  bedeutend  und  in 
raschem  Wachstum  begriffen.  Es  ist  aber  auffallend,  daß  eine 
nur  mäßige  Zahl  der  Studenten  sich  später  wirklich  wissenschaft- 
licher Forschung  widmet.  Am  häufigsten  ist  dies  noch  der  Fall 
mit  den  Studenten  der  Naturwissenschaften.  Für  diese  bietet 
sich  an  den  zahlreichen  öffentlichen  Anstalten  für  landwirtschaft- 
liche Untersuchungen,  den  hygienischen  Laboratorien,  geologi- 
schen Vermessungsinstituten  und  dergleichen  eine  Laufbahn,  in 
welcher  wissenschaftliche  Arbeit  direkt  verlangt  wird.  Aber  die 
Studenten  der  Geisteswissenschaften  werden  meist  Lehrer  an  den 
Mittelschulen  und  kleineren  ,, Colleges".  In  allzu  vielen  Fällen 
bleibt  ihre  Magisterthese  oder  Doktordissertation  ihr  erster  und 
einziger  Beitrag  zur  gelehrten  Forschung, 

Der  Grund  dafür  ist  nicht  ganz  und  gar,  daß  sie  dem  Ein- 
fluß der  öffentlichen  Meinung  erliegen,  welche  von  ihnen  nur 
pädagogische  Tätigkeit  verlangt  und  gelehrte  Forschungen  als 
Allotrien  höchstens  gutmütig  tolerieren  würde.  Man  möchte  an- 
nehmen, daß  in  den  Graduiertenschulen  sich  die  geistige  Auslese 
der  Studentenschaft  sammeln  würde.  Wer  aber  die  Verhältnisse 
kennt,  weiß,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Es  sitzen  in  ihnen, 
neben  den  wenigen  starken  Talenten,  denen  eine  Gelehrtenlauf- 
bahn schon  von  der  Natur  vorgeschrieben  ist,  gerade  eine  große 
Anzahl  von  Leuten  mittelmäßiger  Begabung,  welche  auch  in 
bezug  auf  Spannkraft  des  Willens  ein  bißchen  minderwertig  sind. 
Diese  fühlen  sich  nicht  stark  genug,  in  dem  vollen  Strom  der 
wirtschaftlichen  Tätigkeit  über  Wasser  zu  bleiben.  Sie  ziehen 
die  verhältnismäßige  Sicherheit  eines  Lehrer-  oder  Professoren- 
gehaltes,   trotz  seiner  Kleinheit   und   der  ziemlich  niedrigen    so- 


i)  Ihr  Zweck  ist  direkt.  Gelehrte  heranzubilden.  Die  eigentlichen  Fach- 
schulen, aufweichen  die  zukünftigen  Advokaten,  Ärzte  und  Ingenieure  sich  für 
ihren  Beruf  vorbereiten,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  undergraduate,  d.  h.  es  ist 
zum  Eintritt  in  dieselben  nicht  der  Bakkalaureusgrad  notwendig.  Ja  in  vielen 
Fällen  sind  die  Aufnahmebedingungen  noch  nicht  einmal  ein  Äquivalent  etwa  für 
die  deutsche  Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst. 
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zialen  Bewertung-,  welche  solche  Stellungen  mit  sich  bringen, 
der  Unsicherheit  des  wilden  Konkurrenzkampfes  vor.  Der  Ame- 
rikaner pflegt  auf  solche  Motive  mit  einiger  Geringschätzung 
herabzubhcken.  Nicht  selten  hört  man  einen  Vater  von  seinem 
Sohne  etwa  sagen:  „Ich  will  nicht,  daß  er  sich  gewöhnt,  von 
einem  festen  Gehalt  zu  leben;  er  soll  ein  rechter  Mann  werden  i)." 

Hier  stoßen  wir  nun  auf  ein  zweites  Moment,  welches  die 
Zahl  derer  herabsetzt,  die  sich  kulturellen  Bestrebungen  widmen. 

Bei  der  Berufswahl  läßt  ein  junger  Mensch  sich  im  allge- 
meinen wenig  durch  Verstandesgründe  leiten.  Die  Mehrheit  folgt 
einfach  dem  Gesetz  des  geringsten  Widerstandes.  Die  Autorität 
der  Eltern,  der  Rat  erwachsener  Freunde,  sehr  oft  auch  eine 
günstige  Gelegenheit,  in  diese  oder  jene  Stellung  einzutreten, 
geben  den  Ausschlag.  Selbständigere  Naturen  dagegen  folgen 
den  Eingebungen  ihrer  Phantasie,  welche  ihnen  diesen  oder 
jenen  Lebenslauf  als  besonders  anziehend  vorstellt.  In  alten 
Ländern  nun,  mit  festen,  seit  Menschenaltern  geregelten  Ver- 
hältnissen, haben  wirtschaftliche  oder  andere  bloß  materielle  Be- 
rufsarbeiten keinen  Vorsprung  über  kulturelle  Lebensarbeit,  so- 
weit die  Fähigkeit  in  Betracht  kommt,  eine  jugendliche  Phantasie 
anzuregen.  Kaufmännische  Tätigkeit  erscheint  hauptsächlich  als 
trockene  Schreiberarbeit,  an  sich  noch  nicht  einmal  so  anziehend 
wie  irgendein  Handwerk.  Nicht  viel  anders  steht  es  mit  einer 
Beamtenlaufbahn.  Die  Aussicht,  in  solchen  Karrieren  Außer- 
gewöhnliches zu  erleben,  schnell  zu  Reichtum,  Ansehen  oder 
Macht  zu  gelangen,  ist  sehr  gering.    Da  erscheint  es    gar   man- 

l)  übrigens  darf  man  bei  Einschätzung  der  oben  beschriebenen  Klasse  auch 
Folgendes  nicht  vergessen :  Sicher  gibt  es  unter  diesen  Männern  auch  viele,  welche 
niclit  aus  Charakterschwäche,  sondern  deshalb  eine  solche  Laufbahn  erwählt  haben, 
weil  sie  zwar  kein  schöpferisches  Talent  für  kulturelle  Dinge ,  wohl  aber  eine  be- 
deutende Aufnahmefähigkeit  dafür  besitzen  und  hoffen,  in  einer  ruhigen  Lebens- 
tätigkeit diese  Fähigkeit  entwickeln  zu  können.  Ferner  mag  auch  die  ganze  Klasse 
für  die  Höherentwicklung  der  amerikanischen  Kultur  noch  einmal  von  hoher  Be- 
deutung werden.  Denn  während  ihrer  Studentenjahre  haben  alle  diese  Leute  doch 
ein  Verständnis  für  solche  Dinge  erworben.  In  ihrer  Lehrtätigkeit  werden  sie  in 
die  Seelen  ihrer  Schüler  gar  manches  Samenkorn  der  Kultur  legen.  Sie  sind  also 
besonders  geschickt,  die  Zahl  derer  zu  vermehren,  welche  den  Resonanzboden  für 
die  Wirkung  der  kulturell  Tätigen  bilden. 
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cliem  phantasiebeg-abten  Jüng-ling-  viel  anziehender,  sich  irg-end- 
einer  Kunst  oder  Wissenschaft  zu  widmen,  auch  wenn  ihn  nicht 
ein  unwiderstehhcher  Drang  dazu  treibt. 

Ganz  anders  Hegen  die  Dinge  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Welchem  jungen  Manne  wäre  es  nicht  eine  bezaubernde  Vor- 
stellung, etwa  auf  den  großen  Ebenen  Besitzer  gewaltiger  Vieh- 
herden zu  sein,  das  weitzügige  Leben  auf  den  „Ranches"  zu 
genießen,  und  in  wenigen  Jahren  eine  der  führenden  Persönlich- 
keiten des  Westens  zu  werden  ?  Oder  eine  Hauptrolle  zu  spielen 
bei  der  Entwicklung  eines  westHchen  Dorfes  zur  Großstadt? 
Oder  die  Exploitierung  der  Urwälder  zu  organisieren,  Bergwerke 
zu  leiten,  kurz,  teilzunehmen  an  dem  gewaltigen  Werk  der  Er- 
oberung eines  Kontinents  für  die  Zivilisation?  Wohl  sind  auch 
in  diesem  Arbeitsfeld  die  großen  Erfolge  den  wenigen  aufbewahrt. 
Aber  die  Jugend  rechnet  nicht  mit  der  Möglichkeit  des  Miß- 
erfolges, und  zudem  ist  schon  der  Weg  selber  die  Einsetzung 
einer  vollen  Manneskraft  wert,  auch  wenn  man  das  Ziel  niemals 
erreichen  sollte.  Was  sind  gegenüber  der  Aussicht  auf  solche 
Taten  für  die  wagemutige  Jugend  die  stillen  Freuden  eines  Ge- 
lehrtenlebens, die  Träumereien  eines  Künstlers  oder  Dichters? 
Und  wenn  solche  Tätigkeit  so  groß  und  weit  ist,  daß  sie  die 
volle  Kraft  eines  Mannes  in  Anspruch  nimmt,  so  daß  ihm  nicht 
Zeit  bleibt,  sich  mit  den  Dingen  zu  beschäftigen,  die  ihm  in 
der  Jugend  auch  einige  Freude  gemacht  —  wie  Dichtung,  Musik, 
öder  allerhand  Kenntnisse,  die  keinen  praktischen  Nutzen  bringen — , 
nun  ja,  dann  braucht  man  sich  auch  nicht  zu  grämen.  Was  man 
an  Lebensfreude  etwa  dadurch  verlor,  wird  hundertfach  aufge- 
wogen durch  den  Hochgenuß  des  Bauens  und  Schaffens,  dessen 
Resultate  täglich  vor  Augen  stehen,  und  durch  das  Gefühl  der 
Macht,  der  Herrschaft  über  Menschen  und  Dinge. 

Eine  solche  Stellung  den  Interessen  des  Lebens  gegenüber 
ist  für  den  jungen  Durchschnittsamerikaner  durchaus  gerecht- 
fertigt. Und  wenn  die  Folge  davon  eine  Vernachlässigung  der 
Kultur  im  Gegensatz  zur  bloßen  Zivilisation  ist  i) ,    so    darf  man 

i)  Immer,  ohne  auch  die  Religion  miteinzuschließen.  Dieser  wichtige  Kul- 
turfaktor kann  im  Gegensatz  zu  Wissenschaft  und  Kunst  zu  hoher  Entwicklung 
gebracht  werden,  ohne  daß  er  den  ganzen  Lebensinhalt  zu  bilden  braucht.     Zudem 
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daraus  keineswegs  auf  eine  Minderwertigkeit  der  amerikanischen 
Nation  schließen.     Jedes  hat  seine  Zeit.    Man  kann  nicht  ernten, 
ehe  man  gesät  hat.     Noch   ist   die  Besitznahme    des   amerikani- 
schen  Kontinentes    nicht   vollendet.      Noch    ist  die    dringendste 
Aufgabe    die  Entwicklung  der   natürlichen  Hilfsquellen,    um    mit 
ihnen  eine  Zivilisation  zu  schaffen,    aus  deren  Boden  in  Zukunft 
die  Blüte  der  Kultur  entspringen  mag.    Noch  müssen  alljährlich 
aus  den  altbesiedelten  Landesteilen  gerade  die  besten  Elemente 
der  Jugend   in  die  Koloniallande   des  Westens    gesandt   werden. 
Es  wäre  geradezu    ein  Symptom   sozialer  Krankheit,    wenn   sich 
eine  beträchtliche  Anzahl   nicht   speziell   für   solche   Dinge   ver- 
anlagter junger  Leute  von  der  praktischen  Tätigkeit  abwendeten, 
um  zu  philosophieren,  Musik  zu  treiben,    zu    dichten,    oder  gar 
in  kontemplativer  Muße   diese  Dinge   zu   genießen.      Einstweilen 
ist  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  keine  Spur  solcher  Erkran- 
kung   zu   entdecken.     Die   überwiegende   Mehrzahl   der   Jugend, 
auch  derjenigen,    die  durch  höhere  Schulen   gegangen,    wendet 
sich  ganz  natürlich  und  gesund  wirtschaftlicher  Tätigkeit  zu.    Der 
Volksmund,  welcher  das  Mittel  mit  dem  Zweck  verwechselt,  sagt, 
sie  wollen  Geld  machen.    Jeder  junge  Amerikaner,  wenn  er  ins 
Leben  eintritt,    erklärt,   daß  er  Geld  machen  will,   und   ist  sich 
durchaus  nicht  bewußt,  daß  er  sich  damit  etwa  als  einen  niedrig 
denkenden  Menschen  hinstellt.    Die  naive  Redensart  hat  vielfach 
Anlaß  zu   hochmütigem  Naserümpfen  gegeben.     Mit   wie   wenig 
Berechtigung,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor. 

Europäische  Beobachter  haben  oft  falsche  Gründe  für  die 
kulturelle  Rückständigkeit  Amerikas  vorgebracht.  Manchmal 
spricht  mau  in  verschwommener  Weise  von  einer  Abnahme  der 
Rassenbegabung,  welche  durch  die  Mischung  fast  aller  europäi- 
schen Völker  auf  amerikanischem  Boden  verursacht  sein  soll. 
Zuweilen  muß  selbst  das  KHma  als  Sündenbock  herhalten.  Aber 
am  häufigsten  ist  die  Schuld  der  demokratischen  Gesellschafts- 
form in  die  Schuhe  geschoben  worden.     Man  braucht  durchaus 


leidet  Religion  weniger  als  andere  Zweige  der  Kultur  darunter,  wenn  ihre  Pflege 
hauptsächlich  in  den  Händen  der  Frauen  ist.  Religion  ist  sogar  speziell  die  weib- 
liche Art  der  Kultur  zu  nennen. 


Bruncken,  Die  amerik.  Volksseele. 
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nicht  die  Demokratie  für  die  Idealform  menschlichen  Zusammen- 
lebens zu  halten,  um  dies  als  Irrtum  zu  erkennen.  Die  ameri- 
kanische Demokratie  ist  aus  den  Umständen  sozialer  und  wirt- 
schaftlicher Art  mit  Notwendigkeit  entstanden.  Aber  hätte  die 
Besiedlung-  des  Landes  auch  unter  durchaus  aristokratischen 
Formen  stattgefunden,  die  Notwendigkeit  vorwiegend  materieller 
Tätigkeit  wäre  dieselbe  gewesen.  Im  Süden,  wo  bis  zum  Bürger- 
kriege eine  mehr  oder  weniger  vollentwickelte  Aristokratie  herrschte, 
war  von  Wertschätzung  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Dinge 
weniger  zu  spüren  als  in  irgendeinem  anderen  Landesteile.  Ge- 
schichtlich hat  allerdings  wiederholt  eine  Aristokratie  den  Boden 
für  eine  hohe  Kulturblüte  abgegeben.  Aber  daraus  kann  man 
noch  lange  nicht  schließen,  daß  eine  Demokratie  mit  hoher  Kultur- 
entwicklung unverträglich  sei.  Die  Vereinigten  Staaten  haben 
sich  seit  Menschenaltern  in  der  eigentümlichen  Lage  befunden, 
Mutterland  und  Kolonie  zu  gleicher  Zeit  zu  sein.  Kein  Mensch 
kann  mit  Bestimmtheit  sagen,  wo  das  eine  aufhört  und  das  an- 
dere anfängt.  Als  Folge  davon  sind  die  Rückwirkungen  der 
kolonialen  Zustände  auf  das  Mutterland  viel  intensiver,  als  wo 
beide  durch  Meere  voneinander  getrennt  sind.  Die  Bewohner 
der  alten  Siedlungen  sind  an  der  Entwicklung  der  neuen  Lan- 
desteile zwar  nur  indirekt,  aber  kaum  weniger  stark  interessiert, 
als  die  Leute,  die  an  Ort  und  Stelle  die  Pionierarbeit  tun.  Man 
reist  sehr  viel  leichter  und  deshalb  auch  öfter  von  der  atlanti- 
schen Küste  nach  dem  „fernen"  Westen,  als  von  Deutschland 
nach  Südwestafrika.  In  Kolonien  hat  man  andere  Dinge  zu  tun, 
als  Kunst  und  Wissenschaften  zu  pflegen,  und  niemand  macht 
einem  daraus  einen  Vorwurf.  Die  Vereinigten  Staaten  sind  zwar 
durchaus  nicht  mehr  eine  europäische  Kolonie,  sondern  zu  einer 
selbständigen,  eigenartigen  Nation  herangewachsen.  Aber  die 
koloniale  Arbeit  ist  noch  lange  nicht  alle  getan. 

Es  ist  beinahe,  als  ob  die  Geschichte  durch  ein  Schul- 
beispiel hätte  beweisen  wollen,  daß  nur  das  vorwiegende  Inter- 
esse an  der  Besiedlung  und  Aufschließung  des  Landes  bisher 
ein  höheres  Kulturleben  in  den  Vereinigten  Staaten  unmöglich 
gemacht  hat.  Das  geschah,  indem  eine  solche  Entwicklung  ohne 
Verzug    eintrat,     als     ein     einzelner    Landesteil,     nämlich    Neu- 
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england,  einmal  vorüberg-ehend  von  diesem  Hauptinteresse  ab- 
o-eschnitten  wurde.  Schon  in  einem  früheren  Kapitel  haben  wir 
erwähnt,  daß  vor  der  Einführung  der  Dampfschiffahrt  auf  den 
Seen  und  Strömen  des  Binnenlandes  Neuengland  an  der  Besied- 
lung des  Westens  geringeren  Anteil  hatte  als  die  mittleren  und 
südlichen  Staaten.  Da  entwickelte  sich  denn  auch  sofort  die 
interessante  Blüte  der  neuengländischen  Philosophie  und  Lite- 
ratur in  der  xMitte  des  19.  Jahrhunderts.  Aber  noch  ehe  die 
aktiven  Träger  dieser  Kultur  ihre  Lebensarbeit  recht  begonnen 
hatten,  waren  die  wirtschaftlichen  Vorbedingungen  schon  andere 
geworden,  und  die  neuengländischen  Dichter  fanden  keine  Nach- 
folger. Die  Bevölkerung  Neuenglands  wurde  in  den  Strom  ge- 
zogen, welcher  sich  immer  weiter  nach  Westen  ergoß.  Neu- 
engländische  Ansiedler  wurden  das  dominierende  Element  in  den 
Gebieten  nördlich  des  Ohio  und  weiter  über  den  Mississippi  hin- 
aus. Die  jungen  Männer  bekamen  andere  Interessen,  als  Verse 
zu  schmieden  und  über  philosophischen  Dingen  zu  brüten.  Noch 
vor  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  war  die  kulturelle  Bewe- 
gung im  Abflauen  begriffen,  obschon  viele  der  Führer  noch  zwei 
und  mehr  Jahrzehnte  am  Leben  bueben. 

Die  Kulturepoche,  welche  wir  mit  den  Namen  Longfellow 
und  Lowell ,  Whittier ,  Hawthorne  ,  Emerson  und  den  Transzen- 
dentalisten  zu  verbinden  pflegen,  ist  von  einem  hohen  Interesse 
und  kann  in  einer  Schilderung  der  amerikanischen  Volksseele 
nicht  übergangen  werden.  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man, 
daß  dieselbe  nicht  so  sehr  eine  amerikanische  als  eine  spezifisch 
neuengländische  ist.  Es  ist  nicht  nur,  daß  die  Führer  ohne  Aus- 
nahme in  Neuengland  geboren  sind,  dort  leben  und  wirken.  Die 
ganze  Art  der  Bewegung  konnte  nur  auf  neuengländischem  Boden 
erwachsen,  ist  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  geistigen  und  reli- 
giösen Geschichte  dieses  Landesteiles  auf  das  engste  verwachsen. 
Nur  aus  der  Entwicklung  des  in  die  neue  Welt  verpflanzten  und 
dort  zur  Herrschaft  gekommenen  Puritanismus  läßt  sie  sich  ver- 
stehen. 

Man  rufe  sich  ins  Gedächtnis  zurück,  was  in  einem  früheren 
Kapitel  von  der  Geschichte  des  Puritanertums  in  Neuengland 
gesagt  wurde:    seine   Erstarrung   zu   äußerlicher   Werkheiligkeit, 
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nachdem  der  Enthusiasmus  der  ersten  Generation  verflogen;  der 
vergebliche  Versuch  einer  pietistischen  Strömung,  neues  Leben 
aus  der  Asche  zu   blasen;    die   langsam    zersetzende  Arbeit  der 
englischen  und  französischen  Aufklärungsgedanken  während  des 
i8.  Jahrhunderts,    bis   um    die  Wende    des    19.    durch   das    uni- 
tarische   Schisma    etwas    wie    eine    intellektuelle  Revolution    zum 
Ausbruch  kam.     Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte  sich  allmäh- 
lich eine  höchst  merkwürdige  geistige  Aristokratie  herausgebildet, 
eine  Aristokratie  der  Landpastoren,  wie  man  sie  nennen  könnte. 
Oliver  Wendell  Holmes,  der  selber  aus  diesen  Kreisen  stammte, 
nannte  sie  spottend  die  Brahminenkaste.    Nirgends  auf  der  ganzen 
Welt  ist  der  Einfluß  der    protestantischen  Geistlichkeit   so    stark 
gewesen,  als  in  Neuengland,  und  nirgends  seit  der  Reformations- 
zeit ist   die  Religion   so    bestimmend   für   das    ganze  Volksleben 
gewesen,  als  in  Neuengland.    Der  kongregationalistische  Prediger 
war  der  unbestrittene  Führer,  die  höchste  geistige  Autorität  inner- 
halb   seiner  Gemeinde.     Unter   seinem    Einfluß    lernte    auch    der 
gewöhnliche  Landmann  für  intellektuelle  Dinge  (soweit  sein  geist- 
licher Mentor  selber  sie  kannte  und  schätzte)   die  höchste  Ach- 
tung zu  hegen,  selbst  wenn  er  für  sich  selbst  wenig  von  solchen 
Sachen  verstand.     Denn  im  Gegensatz    zu    den    Kolonien    weiter 
südlich    und    westlich,    wo    Unwissenheit    und   Analphabetismus 
von   Jahrzehnt   zu   Jahrzehnt   zunahm,    war   das   geistige    Niveau 
der  Massen   in    Neuengland    ein   ungemein    hohes.     Überall   be- 
standen Schulen,  und  Tausende  von  Ansiedlerfamilien   brachten 
es    fertig,    durch   große  Opfer    wenigstens    einen    der  Söhne    auf 
ein  ,, College"  zu  schicken,    deren    mehrere    nach    dem  Vorbild 
von  Harvard  und  Yale  entstanden  waren.     Auf  diesen  Anstalten 
wurde  freilich  nur  eine  eng  beschränkte  Bildung  vermittelt,  aber 
was  ihr  an  Breite  abging,    ersetzte  sie  durch  Tiefe.     Es   gelang 
ihr,   die  ganze  Persönlichkeit  in  Besitz  zu  nehmen.     Der  Mittel- 
punkt   aller  Bildung  war  und  blieb  die  Rehgion,    und   zwar    die 
puritanische  Auffassung  der  Religion,  selbst  in  Kreisen,  die  sich 
formell  von  der  puritanischen  Kirche  getrennt  hatten.     Die  füh- 
rende Stellung  der  puritanischen  Geistlichkeit  galt  allgemein  als 
natürlich. 

Die  Landbevölkerung  Neuenglands  verbrachte  inzwischen  auf 
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ihren  wenig  fruchtbaren  Farmen,  unter  einem  rauhen  Himmel, 
ein  mühseliges,  arbeitsames  Dasein.  Ihre  Religion,  so  wenig 
wie  ihre  Sittenlehre,  hinderte  sie  durchaus  nicht,  dem  wirtschaft- 
lichen Vorteil  eine  recht  bedeutende  Stellung  in  ihrem  Lebens- 
plan anzuweisen.  Der  neuengländische  Bauer  (wie  übrigens  wohl 
der  Bauer  aller  Orten  und  aller  Zeiten)  war  schon  damals  bei 
aller  Achtung  vor  intellektuellen  Dingen  ganz  entschieden  „prak- 
tisch". Aber  für  den  Unternehmungsgeist  der  „Yankees",  durch 
welchen  später  der  große  Westen  in  unerhört  kurzer  Zeit  zivili- 
siert werden  sollte,  war  einstweilen  nur  wenig  Gelegenheit  zur 
Betätigung.  Nur  Handel  und  Seeschiffahrt,  die  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  blühten  wie  nie  seitdem,  boten  sich  dem  Or- 
ganisationstalent und  der  Abenteuerlust  dar,  aber  ihre  Vorteile 
kamen  hauptsächlich  den  Bewohnern  von  Boston  und  den  übrigen 
Seestädten  zugute.  Für  den  aufstrebenden  jungen  Menschen  aus 
dem  Binnenlande  war  der  bequemste  Weg,  seinen  Ehrgeiz  zu 
befriedigen  ,  das  Studium  und  der  Eintritt  in  die  „Brahminen- 
kaste"  —  die  Geistlichkeit. 

So  war  der  Boden  vorbereitet,  auf  dem  die  Blüte  neuenglän- 
discher  Kultur  gedeihen  konnte:  ein  Gemeinwesen,  in  dem  ver- 
hältnismäßig geringer  Reichtum  und  so  gut  wie  kein  Luxus  zu 
finden  war,  in  dem  aber  nach  alter  Überlieferung  geistige  Tätig- 
keit und  Bildung  in  hohem  Ansehen  standen;  durch  eine  An- 
zahl höherer  Schulen  die  Gelegenheit  geboten,  solche  Bildung 
zu  erwerben;  wirtschaftliche  und  soziale  Verhältnisse,  geeignet, 
die  Befähigteren  unter  den  jungen  Leuten  auf  geistige  Lebens- 
arbeit hinzulenken,  statt  daß,  wie  später,  die  unbegrenzten  Mög- 
lichkeiten wirtschaftlichen  Schaffens  die  Einbildungskraft  gefangen 
nahmen.  Dazu  kam,  daß  die  mit  der  unitarischen  Revolte  ver- 
bundenen religiösen  Kämpfe  die  Geister  in  eine  Verfassung  ge- 
bracht hatten,  wo  sie  zur  Aufnahme  neuer  Anschauungen,  neuer 
Interessen  besonders  bereit  waren. 

Unter  diesen  Umständen  geschah  es,  daß  eine  Anzahl  hoch- 
begabter junger  Männer,  George  Ticknor,  Bancroft  und  andere, 
nach  deutschen  Universitäten  verschlagen  wurden  und  in  die 
Heimat  zurückkehrten,  übervoll  von  der  neuen  Welt  des  Geistes, 
die  sich  ihren  Blicken  dort  aufgetan.     Es  war  das  erste  Samen- 
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körn  der  deutschen  Kultur,  das  auf  neuengländischen  Boden  fiel 
und  alsbald  fröhlich  wuchs  und  g-edieh.  Bald  verbreitete  sich 
das  Interesse  für  deutsche  Literatur  und  deutsche  Philosophie  in 
die  weitesten  Kreise,  nicht  ohne  vielfach  entschiedenen  Wider- 
spruch hervorzurufen.  Denn  die  veräußerlichte  Moral  der  puri- 
tanischen Epigonen  nahm  an  der  Innerlichkeit  der  deutschen 
Ethik  Anstoß.  Und  noch  viel  mehr  befremdete  den  Amerikaner, 
dem  durch  den  Puritanismus  die  einseitige  Bewertung  des  Ethi- 
schen in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  die  harmonische,  allen 
Seiten  des  Menschengeistes  gerecht  werdende  Auffassung,  wie 
sie  den  besten  Geistern  Deutschlands  in  der  klassischen  und 
nachklassischen  Epoche  eigen  war.  Aber  aus  der  Berührung 
deutschen  Geistes  mit  dem  Neuenglands,  der  gerade  damals  reif 
war,  sich  über  den  traditionellen  Puritanismus  hinauszuentwickeln, 
entstand  die  Dichtung  Longfellows  sowohl  wie  die  etwas  ver- 
schwommene, aber  erhebende  und  kräftigende  Weltanschauung 
Emersons  und  der  Transzendentalisten. 

Es  ist  hier  durchaus  nicht  beabsichtigt,  einen  Abriß  zu  geben 
von  der  Geschichte  der  neuengländischen  Literatur  oder  Philo- 
sophie, und  ebensowenig"  von  dem  Einfluß  der  deutschen  Kultur 
auf  die  amerikanische.  Diese  Dinge  sind  nur  vorgebracht  wor- 
den, um  die  Wahrheit  des  oben  aufgestellten  Satzes  zu  zeigen: 
daß  nämUch  die  Bedingungen  für  eine  reiche  Kulturentwicklung 
in  Amerika  nicht  etwa  an  und  für  sich  fehlen.  Die  kulturelle  Ent- 
wicklung ist  nur  deshalb  einstweilen  noch  verzögert,  weil  die  Inter- 
essen der  jungen  Leute  durch  die  bestehenden  Verhältnisse  auf  wirt- 
schaftliche Tätigkeit  und  von  intellektuellen  Bestrebungen  abge- 
lenkt werden.  Während  Neuengland  seine  kurze  literarische  Blüte- 
periode durchmachte  (was  natürlich  nicht  nur  die  Existenz  von 
Dichtern  und  Schriftstellern,  sondern  auch  die  eines  verständnis- 
vollen Publikums  voraussetzt) ,  blieben  in  anderen  Teilen  der 
Vereinigten  Staaten  die  dort  wohnenden  Talente  vereinzelt,  ohne 
nennenswerten  Einfluß  auf  ihre  Zeitgenossen.  Und  doch  waren 
gerade  unter  ihnen  die  größten  Dichter,  die  bis  jetzt  auf  der 
westUchen  Halbkugel  erstanden:  Poe  und  Whitman.  Die  Leute, 
welche  sie  hätten  verstehen  können,  waren  beschäftigt,  den  Westen 
zu  kolonisieren. 
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Seit  dem  Abblühen  der   neueng-ländischen  Literatur  ist  die 
schriftstellerische  Produktivität  bis  ins  Ungemessene   gewachsen. 
Alle  Teile  des  Landes,  einschließlich  des  Westens  und  Südens, 
haben  daran  teilgenommen,  und  der  Leserkreis   hat  sich   in   er- 
staunlicher Weise   vergrößert.      Gewiß     sind    auch    während    der 
letzten  fünfzig  Jahre  in  Amerika  literarische  Werke  von  bleiben- 
dem Wert  geschaffen   worden,    und   was   das  Handwerksmäßige, 
die   literarische    Technik,    anbelangt,    so    ist    das    Durchschnitts- 
niveau höher  als  je  zuvor.     Aber    es   wäre    doch  etwas    zu  opti- 
mistisch,    wenn    man    die    große    Masse    dieser    formgewandten 
Novellen-  und  Romanliteratur  als  mehr  denn  interessante  Unter- 
haltungslektüre einschätzen  wollte.    Das  Publikum,  welches  diese 
Sachen  hest,  will  auch  gar  nichts  anderes,  als  unterhalten  sein. 
Für  ernsthafte  Lektüre  ist  die  Zahl  der  Leser  in  den  Vereinigten 
Staaten  entschieden  geringer  als  in  den  alten  Kulturländern.    Da- 
für findet  man  die  Beweise  nicht    nur   in    der   Beobachtung   des 
täglichen  Lebens,  sondern  auch  in  der  verhältnismäßig  geringen 
Leserzahl  der  Magazine  und  Wochenschriften  höherer  Klasse,  in 
dem    Charakter    der    Bücher,     die   Jahr    für    Jahr   veröffentlicht 
werden,  und  in  den  Sachen,  welche  in  den  Buchhandlungen  zum 
Verkauf  ausliegen. 

Für  zwei  Arten  literarischer  Erzeugnisse  ist  in  den  Vereinigten 
Staaten  ein  sehr  großes  Publikum  vorhanden :  für  einfache  Unter- 
haltungsbücher  und   für  Schriften,    welche  der  Masse    allerhand 
Kenntnisse  in  möglichst  handlicher,  kein  wirkliches  Studium  er- 
fordernder Weise    beizubringen    suchen.     Für    alles    andere    läßt 
sich   nie    mehr   als    ein   ganz    beschränkter   Leserkreis    erwarten. 
Die  Leser  der   populär- wissenschaftlichen  Werke   sind   zweierlei 
Art :  Leute,  welche  von  den  so  erworbenen  Wissensbrocken  sich 
praktische  Förderung  versprechen,    entweder  in  Dingen,  die  mit 
ihrem  Beruf  zusammenhängen,  oder  in  bezug  auf  das  öffentliche 
Leben,    das    einzige  Gebiet,    für  welches    fast  jeder  Amerikaner 
ein  über  die  Berufstätigkeit  hinausgehendes  Interesse  zeigt ;  und 
ein  Schwärm    von  Leuten,   zumeist   weiblichen  Geschlechts,    die 
sich  in  Dilettantenweise  mit  irgendeinem  Gegenstand    der  Kunst 
oder  Wissenschaft  bekannt  machen  wollen.    Für  die  Bedürfnisse 
der  letztgenannten  Klasse  gibt   es   allerhand  Einrichtungen,    wie 
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sie  in  solcher  Mannigfaltigkeit  wohl  nirgends  sonst  existieren : 
Vortragsserien,  Studienvereine,  Sommerkurse  (sogenannte  Chau- 
tauquas).  Die  öffentlichen  Bibliotheken,  welche  fast  in  jeder 
Stadt  und  neuerdings  auch  in  manchen  Landdistrikten  bestehen, 
sind  ein  besonders  wirksames  Förderungsmittel  derartiger  Be- 
strebungen. 

Von  allen  Gebieten  der  Kultur  (abgesehen  von  der  Religion) 
kann  die  Literatur  noch  am  leichtesten  in  den  breiten  Volks- 
schichten Verständnis  finden.  Für  die  bildende  Kunst  ist  dies 
selbst  in  den  alten  Kulturländern  viel  schwieriger.  In  Amerika 
aber  kann  einstweilen  von  einem  auch  nur  elementaren  Ver- 
ständnis derselben  nur  bei  kleinen  Gruppen  Auserwählter  die 
Rede  sein.  Ein  äußerlicher  Grund  dafür  fällt  auf  der  Stelle  in 
die  Augen.  In  den  alten  Ländern  haben  sich  Kunstschätze  aller 
Art  seit  Jahrhunderten  angesammelt.  Auch  die  kleinsten  Orte  haben 
wenigstens  ein  paar  bescheidene  Sachen  aufzuweisen.  Sogar  der 
Ungebildetste  hat  doch  schon  solche  Dinge  gesehen,  weiß,  daß 
es  so  etwas  gibt,  wenn  er  auch  noch  so  blind  und  dumm 
vor  ihnen  dastehen  mag.  Aber  in  den  Vereinigten  Staaten  hatte 
bis  vor  ganz  kurzem  die  große  Mehrzahl  der  Bevölkerung  ihr 
Leben  lang  nicht  Gelegenheit,  auch  nur  ein  einziges  architektonisch 
bemerkenswertes  Gebäude,  ein  einziges  Werk  der  Skulptur,  ein 
einziges  Gemälde  zu  sehen.  Selbst  heute  gilt  das  noch  von 
Millionen,  die  zerstreut  auf  ihren  Farmen  leben  oder  in  den  kleinen 
Städten  des  Westens,  wo  fast  alle  Gebäude  aus  Holz  sind.  Da 
wird  ein  dreistöckiger  Würfel  aus  Backsteinen,  oder  ein  hölzernes 
Wohnhaus  mit  allen  möglichen  Erkern  und  Vorsprüngen,  im  so- 
genannten Stil  der  Königin  Anna,  als  Wunderwerk  der  Baukunst 
angestaunt.  Auch  ein  Besuch  in  einer  größeren  Stadt  hilft  sol' 
chen  Leuten  nichts.  Denn  auch  die  meisten  Großstädte  sind 
noch  immer  entsetzlich  arm  an  Monumentalbauten ,  öffentlich 
aufgestellten  Skulpturwerken,  oder  dem  Publikum  zugänglichen 
Gemäldegalerien. 

Auf  der  Weltausstellung  in  Chikago,  im  Jahre  1893,  hatten 
Hunderttausende  zum  ersten  Male  Gelegenheit,  Werke  der  bil- 
denden Kunst  zu  sehen.  Mit  naivem  Staunen  und  überwältigter 
Bewunderung  sahen  sie  auf  die  großen,  in  hellenisierendem  Stil 
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errichteten  Gebäude,  die  plastischen  Werke  aus  Gips,  die  Bronze- 
figuren und  Gemälde  in  der  Kunstgalerie.    Daß  es  so  etwas  gäbe, 
davon  hatte  man  wohl  einmal  reden  hören,  aber  wie  solche  Dinge 
nun  in  Wirklichkeit  aussehen    möchten,    davon   hatte    man   etwa 
so  klare  Vorstellungen,    wie   sie    der   deutsche  Spießbürger  von 
der  häuslichen  Einrichtung  der  Tibetaner  haben  mag.    Doch  nun 
sah  man  wirklich  so  etwas    und    nahm   die  Erinnerung    daran    in 
sein    Präriestädtchen    als    unvergeßlichen     Lebensschatz    zurück. 
Seit  jener  Zeit  erst  existiert  in  den  Vereinigten  Staaten  allgemein 
der  Gebrauch,  öffentUche  Gebäude  künstlerisch  auszuschmücken, 
überhaupt    Schönheitsrücksichten   beim   Ausbau   der   Städte    mit 
in  Betracht  zu  ziehen.     Vorher  wäre  jede  Geldausgabe  dafür  aus 
öffentlichem    Säckel    entschieden    verurteilt    worden.      Die    För- 
derung,   welche  die  amerikanische  Kulturentwicklung    durch    die 
Chikagoer   Ausstellung    erhalten,    ist    eine  gewaltige,    und  vöüig 
außer  Verhältnis  zu  dem  künstlerischen  Wert  des  dort  Gebotenen. 
Trotz  diesem  entschiedenen  Fortschritt  sind  aber  die  Massen 
noch  immer  sehr  weit  davon  entfernt,  die  Kunst  als  ein  wirklich 
wichtiges  Element  des  Volkslebens  zu  betrachten.     Noch  ist  der 
Durchschnittsmensch,  auch  wenn  er  eine  gute  Schulbildung  ge- 
nossen, sehr  geneigt,  die  Kunst  als  Frauensache  zu  betrachten.  Der 
Künstler  muß  seine  Vollwertigkeit   als  Mensch   durch    finanzielle 
Erfolge  beweisen,    sonst  gilt  er   als    Narr  oder  Faulenzer.     Wer 
sich  rezeptiv  mehr  als  ganz  flüchtig  für  Bilder  oder  dergleichen 
interessiert,  wird  bei  vielen  seiner  Bekannten  in  den  Ruf  kommen, 
ein  wenig  effeminiert  zu  sein.     Die  amerikanischen  Frauen  aber 
zeigen  auch  hier,  wie  auf  anderen  Kulturgebieten,  einen  großen 
Bildungsdrang,    der    durch    die    moderne    Reproduktionstechnik 
vorzüglich  gefördert  wird.     So  werden  denn  auch    künstlerische 
Dinge  durch  jene  obenerwähnten  Popularisierungsmittel  mannig- 
fach gefördert.     Mehr  und  mehr  gelangen  die  Massen  jetzt  doch 
so  weit,  zu  wissen,  daß  es  Kunst  gibt.     Das  ist  ein  großer  Fort- 
schritt über  den  Geisteszustand  einer  durchaus  nicht  weit  zurück- 
liegenden Vergangenheit.     Daß  Kunstinteresse  hauptsächlich  bei 
den  Frauen  zu  finden,    kann    natürlich    nicht   ohne  Rückwirkung 
auf  die  Künstler  bleiben.     Sie  fühlen  sich  gezwungen,    den  Ge- 
schmack ihres  Publikums   zu   berücksichtigen.     Nun    ist   es    auf- 
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fallend,  daß  die  Frauen,  die  doch  in  persönlichen  Beziehungen 
die  Kraft,  das  spezifisch  Maskuline,  bei  den  Männern  besonders 
zu  schätzen  wissen,  in  der  Kunst  dem  Anmutigen,  Liebreizen- 
den, wenn  nicht  gar  dem  bloß  Hübschen  oder  NiedUchen  den 
Vorzug  zu  geben  scheinen.  Wenn  man  zu  dieser  Geschmacks- 
richtung noch  in  Betracht  zieht,  daß  der  Amerikaner  infolge  seines 
einseitig  ethischen  Lebensideals  geneigt  ist,  ethische  Maßstäbe 
auch  an  die  Kunst  zu  legen,  wird  man  einsehen,  unter  welchen 
Beschränkungen  der  amerikanische  Künstler  einstweilen  noch  zu 
arbeiten  hat.  Deshalb  finden,  in  der  modernen  Kunst  wenigstens, 
die  nicht  die  Autorität  der  Jahrhunderte  für  sich  hat,  gerade  die 
besten  Werke  am  wenigsten  Verständnis.  Zwischen  Böcklin  und 
Heinrich  Hoffmann  werden  von  zehn  Amerikanern  (oder  besser, 
Amerikanerinnen)  neun  Hoffmann  wählen. 

In  bezug  auf  Musik  Hegen  die  Sachen  kaum  viel  anders, 
obgleich  diese  Kunst  dem  Verständnis  der  Massen  ja  näher  liegt 
als  Malerei  und  Bildhauerwerke.  Sobald  man  über  das  Einfachste, 
um  nicht  zu  sagen  Roheste,  hinaussteigt,  nimmt  die  Zahl  derer, 
die  sich  darum  kümmern,  rapide  ab.  Daß  Musik  auch  noch 
etwas  anderes  sein  kann  und  soll,  als  mehr  oder  weniger  an- 
genehme Unterhaltung,  leuchtet  nur  einer  Minderzahl  sein.  Immer- 
hin hat  von  aller  nicht -literarischen  Kunst  die  Musik  noch  am 
ehesten  zu  erwarten,  in  Amerika  eine  Heimat  bereitet  zu  finden. 
Dazu  hat  nicht  zum  kleinsten  Teil  das  deutsche  Element  bei- 
getragen. Auf  keinem  Gebiete  der  Kulturpflege ,  das  darf  man 
wohl  sagen,  haben  die  deutschamerikanischen  Massen  so  un- 
mittelbar zur  Hebung  des  Durchschnittsniveaus  beigetragen.  Das 
haben  sie  getan  durch  die  Hunderte  von  Gesangvereinen,  aber 
vielleicht  noch  mehr  durch  die  Pflege  einer  würdigen  Hausmusik, 
die  in  Tausenden  deutscher  Familien  ihren  altamerikanischen  Nach- 
barn ein  lockendes  Beispiel  gibt.  Freilich,  noch  bleibt  viel  zu  tun. 
Wenn  man  die  Hunderte  der  nichtswürdigen,  trivialen  Gassen- 
hauerkompositionen betrachtet,  die  jahrein  jahraus  von  Hundert- 
tausenden gekauft,  gesungen  und  geklavizimbelt  werden,  möchte 
man  an  der  Fähigkeit  des  Durchschnittsamerikaners,  Musik  zu 
fühlen,  oft  genug  verzweifeln.  Und  dennoch  ist  es  Tatsache, 
daß  höheres  und    ernsteres  Interesse  von  Jahr   zu  Jahr   tiefer  in 
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den  Volksg-eist  eindringt.  Daß  vieles,  was  besonders  in  den 
größeren  Städten  an  Konzerten  und  Opern  geboten  wird,  gerade 
wie  beim  Drama,  weniger  durch  Kunstgefühl  als  durch  Mode- 
sucht und  feiles  Virtuosentum  an  die  Öffentlichkeit  gebracht  wird, 
ist  bekanntlich  ein  Übelstand,  unter  dem  man  auch  in  anderen 
Ländern  zu  leiden  hat. 

Wenn  man  die  absolute  Höhe  der  amerikanischen  Kultur 
betrachtet,  so  kann  ein  aufrichtiger  und  kenntnisreicher  Bürger 
des  Landes  nicht  anders  als  bescheiden  eingestehen,  daß  wir 
noch  weit  entfernt  sind  ,  den  großen  Kulturnationen  Europas 
gleichzukommen.  Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn 
man  fragt,  wie  weit  der  heutige  Zustand  sich  über  denjenigen, 
sagen  wir  des  Jahres  1840,  erhoben  habe  i).  Da  darf  man  mit 
Stolz  auf  vieles  hinweisen ,  das  einen  gewaltigen  Fortschritt  er- 
kennen läßt.  Das  Land,  in  welchem  durch  die  notwendige 
Durchgangszeit  des  Hinterwaldes  alle  Kultur  sozusagen  bis  auf 
die  Wurzel  abgeschnitten  war,  und  das  in  zwei  Menschenaltern 
bereits  wieder  auf  der  Höhe  angelangt  ist,  auf  der  die  Vereinigten 
Staaten  sich  heute  befinden,  das  hat  damit  bewiesen,  daß  ihm  auf 
dem  Felde  der  geistigen  Kultur  wie  auf  dem  der  materiellen  Zivili- 
sation eine  wunderbare  Zukunft  bevorsteht.  Es  dürfte  schwer  halten, 
in  der  Geschichte  eine  Parallele  für  solche  schnelle  und  starke 
Entwicklung  zu  finden.  Es  erinnert  einen  an  das  Wachstum  der 
Sequojen  in  Kalifornien.  Wo  dort  vor  fünfzig  Jahren  die  riesen- 
haften Bäume  gefällt  wurden,  da  sind  vielfach  aus  den  zehn  und 
mehr  Fuß  im  Durchmesser  haltenden  Stumpfen  schon  wieder 
Schößlinge  emporgewachsen,    jeder    selbst   ein   Baum    von    drei 


l)  Ich  wähle  dieses  Jahr,  weil  es  in  gewisser  Hinsicht  den  Tiefstand  der 
Kultur  bezeichnet.  Zwar  war  gerade  damals  die  neuengländische  Literatur  im  Be- 
griff, sich  zu  voller  Blüte  zu  entfalten.  Aber  Neuengland  war  um  jene  Zeit  viel 
mehr  als  heute  ein  Land  für  sich.  Außerhalb  des  neuengländisclien  Elements  (das 
damals  allerdings  schon  Teile  von  Nenyork  überflutet  hatte  und  den  Nordwesten 
zu  erobern  begann)  wurde  dieser  Bewegung  kein  tieferes  Interesse  entgegengebracht. 
In  dem  Rest  des  Landes  waren  durch  den  politischen  und  sozialen  Sieg  des  hinter- 
wäldlerischen Westens,  seit  der  Erwählung  Jacksons  zum  Präsidenten,  viele  Kultur- 
ansätze, die  noch  aus  der  Kolonialzeit  stammten,  zurückgedrängt  worden,  und  neue 
Keime  hatten  noch  kaum  zu  sprossen  begonnen. 
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oder  vier  Fuß  Durchmesser  und   vierzig  Metern    Höhe,    wie    sie 
anderwärts  kaum  in  zwei  Jahrhunderten  entstehen  können. 

Einen  der  wichtigsten  und  interessantesten  Faktoren  in  dieser 
Entwickhing-  müssen  wir  in  den  Universitäten  finden.  Sie  sind 
alle  sehr  jungen  Ursprungs,  auch  wo  sie,  wie  Harvard  und  Ko- 
lumbia,  aus  lange  vorher  gegründeten  Kollegien  entstanden  sind. 
Denn  erst  in  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  wurde 
die  Johns-Hopkins-Universität  zu  Baltimore  eröffnet,  die  erste 
amerikanische  Lehranstalt,  welche  sich  Ziele  steckte,  die  mit 
dem,  was  man  in  Europa  unter  Universitätsunterricht  versteht, 
gleicher  Art  waren.  Heute  gibt  es  bereits  ein  Dutzend  Anstalten, 
die  nach  Ziel  und  Leistungen  den  Vergleich  mit  den  hohen 
Schulen  in  Europa  nicht  zu  scheuen  brauchen.  Es  soll  hier 
keine  Beschreibung  der  amerikanischen  Universitäten,  oder  über- 
haupt des  höheren  Unterrichtswesens  gegeben  werden.  Aber  wir 
müssen  darauf  hinweisen,  wie  stark  der  Einfluß  dieser  Anstalten 
auf  die  künftige  Entwicklung  der  Kultur  sein  muß,  so  sehr  sie 
auch  mit  den  Schwierigkeiten  zu  rechnen  haben,  die  ihnen  aus 
den  sozialen  Verhältnissen  erwachsen.  Auf  eine  dieser  Schwierig- 
keiten wurde  schon  früher  hingewiesen:  gerade  die  begabtesten 
Elemente  verfehlen,  allgemein  gesprochen,  den  eigentlichen  Uni- 
versitätsunterricht, und  begnügen  sich  mit  dem  vorbereitenden 
Kursus  der  u?idergraduate  departments  ^  worauf  sie  durch  den 
kulturell  minderwertigen,  oft  auf  bloßen  praktischen  Drill  hinaus- 
laufenden Unterricht  in  den  Fachschulen  sich  für  ihren  Lebens- 
beruf vorbereiten.  Doch  beginnen  manche  dieser  Fachschulen 
sich  mehr  und  mehr  auf  Universitätshöhe  zu  erheben,  und  mit 
der  Zeit  wird  auch  dieser  Übelstand  beseitigt  werden. 

Diese  Beseitigung  würde  leichter  sein,  wenn  die  Lösung 
einer  weit  schwierigeren  Frage  des  amerikanischen  Unterrichts- 
wesens erst  gelungen  wäre.  Das  ist  die  ungenügende  Vorberei- 
tung der  Studenten  bei  ihrem  Eintritt  in  das  undergraduate  de- 
partment.  Mindestens  zwei,  in  den  meisten  Fällen  aber  alle 
vier  Jahre  der  Unterrichtszeit  in  einem  Kollegium  vergehen  da- 
mit, die  Studenten  auf  die  Bildungshöhe  eines  deutschen  Abi- 
turienten zu  bringen.  Beim  Eintritt  sind  dieselben,  was  Kennt- 
nisse und  formale  Leistungsfähigkeit  betrifft,  etwa  auf  dem  Stand- 
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punkt  eines  deutschen  Untertertianers.  Ihre  g-rößere  Altersreife 
—  sie  werden  im  Durchschnitt  neunzehn  oder  zwanzig-  sein  — 
ermögUcht  ihnen  allerding-s,  das  Versäumte  in  etwas  schnellerem 
Tempo  nachzuholen.  Aber  trotzdem  werden  sie,  wenn  sie  end- 
lich für  eigentliche  Universitätsstudien  bereit  sind,  schon  ein 
recht  hohes  Alter  haben.  Dies  ist  natürlich  ein  schweres  wirt- 
schaftliches Hindernis.  Ein  junger  Arzt  oder  Jurist  kommt  erst 
in  einem  Alter  zum  Eintritt  in  seinen  Beruf,  wenn  sein  Freund 
im  kaufmännischen  Leben  bereits  seit  Jahren  auf  eigenen  Füßen 
steht. 

Diese  wirtschaftliche  Schwierigkeit  verleitet  nun  Tausende, 
direkt  von  der  Mittelschule  in  die  Fachschule  einzutreten.  Die 
Mehrzahl  dieser  Anstalten  verlangt  keine  bessere  Vorbildung  i). 
Man  denke  sich  also  Studenten  der  Medizin  oder  der  Rechte 
mit  der  Schulbildung  eines  Tertianers. 

Der  wunde  Punkt  im  amerikanischen  Schulsystem  ist  also 
die  Mittelschule  —  und  den  Universitätslehrern  sowohl  wie  den 
Schulmännern  ist  dies  recht  wohl  bekannt.  Aber  einer  gründ- 
lichen Reform  türmen  sich  Hindernisse  entgegen,  die  nicht  durch 
bloße  pädagogische  Erwägungen  beseitigt  werden  können,  weil 
sie  mit  der  ganzen  sozialen  und  wirtschaftlichen  Struktur  des 
Volkes  zusammenhängen. 

Bekanntlich  ist  das  amerikanische  Schulsystem  so  einge- 
richtet, daß  auf  eine  Volksschule  mit  achtjährigem  Kursus  eine 
vierjährige  Mittelschule  [high  school)  folgt,  nach  deren  Absol- 
vierung die  Schüler  als  für  das  Kollegium  reif  betrachtet  werden  2). 

In  der  Volksschule  werden  hauptsächlich  die  Elementar- 
kenntnisse beigebracht.     Also  gelangen  die  Kinder  erst  mit  dem 

i)  Viele  stellen  selbst  eine  solche  kümmerliche  Bedingung  nicht  und  machen 
sich  anheischig,  junge  Menschen  mit  bloßen  Volksschulkenntnissen  in  kürzester 
Zeit  zu  perfekten  Ärzten  oder  Advokaten  zu  dressieren.  Diese  Art  von  „Bildungs- 
anstalten" ist  aber  jetzt  glücklicherweise  in  schnellem  Aussterben  begriffen. 

2)  Private  Vorbereitungsschulen,  die  in  mancher  Hinsicht  Besseres  leisten  und 
anders  organisiert  sind  als  die  öffentlichen  Anstalten,  existieren  hauptsächlich  in 
den  alten  Staaten  an  der  Ostküste.  Ähnliche  Schulen  in  den  weiter  westlich  ge- 
legenen Gegenden  gelten  vielfach  als  Zufluchtsstätten  für  schwer  zu  behandelnde 
Knaben.  Die  unter  Katholiken  und  Lutheranern  weitverbreiteten  parochialen  Volks- 
schulen können  im  gegenwärtigen  Zusammenhange  unberücksichtigt  bleiben. 
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vierzehnten  bis  sechzehnten  Jahre  an  den  Lehrstoff,  der  sie 
entweder  für  das  Kollegium  vorbereiten  oder  ihnen  eine  ab- 
schUeßende  Mittelschulbildung-  geben  soll.  Da  wird  denn  nun 
gewaltig  gehastet,  um  die  verlorene  Zeit  wieder  einzubringen. 
Das  Resultat  ist  eine  für  deutsche  Begriffe  ganz  unverständliche 
Oberflächlichkeit.  Diejenigen,  deren  Schulzeit  mit  der  Mittel- 
schule zu  Ende  ist,  und  die  sich  immerhin  zu  der  gebildeten 
Minderheit  zu  zählen  geneigt  sind,  treten  ins  Leben  mit  einem 
Mangel  an  Kenntnissen,  der  für  den  Europäer  zum  mindesten 
überraschend  wirkt. 

Die  letzten  zwei  oder  drei  Jahre  der  Volksschule  sollen  der 
Theorie  nach  dazu  dienen,  die  Elementarkenntnisse  zu  vertiefen, 
ein  gründlicheres  geistiges  Durcharbeiten  möglich  zu  machen. 
Dies  Ziel  wird  im  allgemeinen  wohl  auch  erreicht  i).  Aber  es 
ist  klar,  daß  für  alle,  welche  die  Mittelschule  besuchen  werden, 
diese  Schlußjahre  eine  Zeitvergeudung  sind.  Denn  diese  Ver- 
tiefung und  Durcharbeitung  könnte  ihnen  ebensogut  als  Begleit- 
wirkung beim  Studium  des  Mittelschulstoffes  zuteil  werden.  Dies 
wird  von  einsichtigen  Schulmännern  sehr  wohl  anerkannt.  Am 
besten  würde  es  demnach  scheinen,  wenn  die  letzten  Jahre 
der  Volksschule  nur  für  die  beibehalten  würden,  welche  nicht 
die  Mittelschule  besuchen  werden.  Die  bevorzugte  Minderheit 
könnte  dann  im  Alter  von  elf  bis  dreizehn ,  statt  vierzehn  bis 
sechzehn,  an  den  Mittelschulstofif  herangehen  und  ihn  dafür  desto 
gründlicher  und  mit  wirklichem  Nutzen  bewältigen. 

Gegen  eine  solche  Neuerung,  die  zuweilen  vorgeschlagen 
wird,  sträubt  sich  nun  aber  eines  der  am  tiefsten  wurzelnden 
Gefühle  des  Altamerikaners.  Besonders  in  den  Landesteilen  west- 
hch  des  Alleghanygebirges,  welche  heute  schon  in  allen  Grund- 
fragen des  nationalen  Lebens  den  Ausschlag  geben.  Bisher  ist 
der  Amerikaner  mit  Recht  stolz  darauf  gewesen,  daß  in  seinem 
Lande  für  einen  jeden  die  Bahn  frei  war,  nach  Verhältnis  der 
eigenen  Tüchtigkeit  von  der  niedrigsten  zu  der  höchsten  Staffel 
auf    der    gesellschaftlichen    Leiter    emporzuklimmen.      Für    dies 


i)  über  gewisse  schwere  Schäden  auch  der  Volksschule,  besonders  die  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Lehrkräfte,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  sprechen. 
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Prinzip  hat  ihm  von  jeher  die  öffentliche  Schule  nicht  nur  als 
ein  Mittel,  sondern  fast  mehr  noch  als  ein  Symbol  gegolten: 
alle  Kinder,  ob  reich,  ob  arm,  vornehm  oder  gering-,  empfmgen 
auf  denselben  Schulbänken  wenigstens  so  viel  Unterricht,  als 
zum  Fortkommen  unbedingt  nötig  war.  Die  öffentliche  Volks- 
schule hat  wirklich  wie  kein  anderer  Faktor  dazu  geholfen,  daß 
die  Grenzen  der  verschiedenen  Volksklassen  unbestimmt  geblieben 
sind.  Man  braucht  durchaus  nicht  für  politische  oder  soziale 
Demokratie  zu  schwärmen,  um  das  für  eine  sehr  wünschenswerte 
Sache  zu  halten.  Ferner  verhindert  nichts  so  sehr  wie  die  ge- 
meinsame Schule  die  zahlreichen  eingewanderten  Nationalitäten 
daran,  daß  sie  sich  absondern  und  jede  ein  Volk  im  Volke  bil- 
den. Das  ist  für  Amerika  eine  Frage  von  Tod  und  Leben.  Die 
öffentliche  Schule  ist  der  Schmelztiegel,  in  welchem  die  ameri- 
kanische Nation  entsteht. 

Der  patriotische  Amerikaner,  welchem  die  öffentliche  Schule 
gerade  wegen  ihrer  allumfassenden  Gemeinsamkeit  mehr  als 
irgendeine  andere  Einrichtung  des  Landes  Heb  und  wert  ist, 
muß  es  wie  einen  Stich  ins  Herz  empfinden,  wenn  er  hört,  daß 
man  dieser  Gemeinsamkeit  ein  Ende  machen  will,  daß  schon  im 
zarten  Alter  den  Kindern  die  gesellschaftlichen  Unterschiede 
handgreiflich  vor  Augen  geführt  werden  sollen.  Er  wird  es  so 
auffassen,  daß  eine  Minderheit  von  Schülern  als  allein  zu  höherer 
Bildung  berechtigt  auserlesen  werde.  Den  anderen  sagt  man 
damit:  Für  euch  ist  bloße  Elementarbildung  gut  genug.  Ihr  seid 
Menschen  zweiter  Klasse.  Alle  politischen  und  gesellschaftlichen 
Ideale  Amerikas  scheinen  damit  zusammenzubrechen. 

Bis  vor  kurzem  waren  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Be- 
dingungen wirklich  der  Art ,  daß  es  praktisch  ganz  unmöglich 
gewesen  wäre,  in  so  frühem  Alter  eine  Scheidung  der  Kinder 
vorzunehmen  in  solche,  die  nur  eine  elementare,  und  solche, 
die  eine  höhere  Schulbildung  genießen  sollten.  In  vielen  neuen 
Siedlungsgebieten  ist  es  noch  heute  unmöglich.  Unzählige 
Male  würde  es  sich  wiederholen,  daß  in  Betracht  der  wirtschaft- 
lichen Lage  der  Eltern  ein  Schüler  an  dem  kritischen  Zeitpunkt 
nicht  einmal  auf  Mittelschulbesuch  rechnen  dürfte,  während  we- 
nige Jahre  später  diese  Lage  sich  so  gebessert  hätte,    daß    das 
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College  als  die  natürlichste  Sache  von  der  Welt  erschiene.  Nun 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  sehr  vieles  in  dieser  Hinsicht 
geändert,  und  in  Zukunft  wird  sich  wohl  noch  mehr  ändern. 
Der  wirtschaftliche  Aufstieg  ist  in  den  älteren  Landesteilen  schwie- 
riger und  langsamer  geworden,  der  Klassenunterschied  prägt  sich 
immer  schärfer  aus.  Aber  bekanntlich  pflegen  die  Menschen 
sich  solange  wie  mögHch  zu  sträuben,  unangenehme  Tatsachen 
anzuerkennen,  geschweige  denn  zuzugeben,  daß  dieselben  das 
Fahrenlassen  liebgewonnener  Anschauungen  und  Ideale  notwendig 

machen. 

So  scheinen  hier  die  pädagogischen  und  kulturellen  Forde- 
rungen mit  dem  Volksbewußtsein  in  einem  schwer  zu  umgehenden 
Widerspruch  zu  stehen.  Aber  das  amerikanische  Volk  hat  schon 
öfter  die  Erfahrung  gemacht,  welche  auch  im  Leben  des  einzelnen 
sich  hundertfach  wiederholt,  daß  scheinbar  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten, wenn  die  rechte  Stunde  gekommen,  mit  geringer  Mühe 
aus  dem  Wege  geräumt  werden  können.  Nichts  ist  für  den 
typischen  Amerikaner  bezeichnender,  als  eine  Elastizität  des 
Geistes,  ein  Optimismus  in  bezug  auf  die  Zukunft,  welche  oft 
beinahe  wie  Leichtsinn  erscheint,  aber  in  Wirklichkeit  das  Merk- 
mal eines  jugendkräftigen,  jugendmutigen  Volkes  ist,  welches 
mit  der  Möglichkeit  eines  schließlichen  Mißerfolgs  zu  rechnen 
überhaupt  gar  nicht  imstande  ist.  „Es  wird  schon  alles  zurecht- 
kommen",   wäre    eine    passende   Devise   für   das    amerikanische 

Wappen. 

Von  diesem  Optimismus  sind  auch  diejenigen  beseelt,  welche 
die  Notwendigkeit  einer  gründUchen  Reform  des  amerikanischen 
Schulwesens  eingesehen  haben.  Irgendein  Ausweg  wird  gefunden 
werden,  durch  welchen  die  scheinbar  unvereinbaren  Widersprüche 
in  Einklang  gebracht  werden  können.  Dann  wird  die  Schule  in 
weit  höherem  Grade  als  bisher  nicht  nur  praktischen,  sondern 
auch  kulturellen  Zwecken  förderlich  werden.  Und  wenn  die  Zeit 
erfüllet  ist,  dann  wird  sich  Amerika  nicht  nur,  wie  bisher,  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet,  sondern  auch  für  alle  Seiten  der  intellek- 
tuellen Kultur  als  das  „Land  der  unbegrenzten  Möghchkeiten " 
erweisen.     Das  ist  das  Kredo  jedes  echten  Amerikaners. 


Neuntes  Kapitel. 
Schlufswort. 


Wir  haben  verschiedene  Male  das  amerikanische  Volk  als 
ein  jung-es,  seine  Kultur  als  eine  junge  bezeichnet.  Es  ist  die 
landläufige  Antwort,  wenn  ein  Europäer  amerikanische  Zustände 
tadelt:  „Wir  sind  noch  ein  sehr  junges  Land."  Und  damit  glaubt 
der  Amerikaner  gemeinhin  alle  Übelstände ,  die  er  nicht  ab- 
leugnen kann,  entschuldigt  zu  haben.  Ist  nun  Amerika  wirk- 
lich ein  junges  Land?  Und  wie  ist  dieser  Ausdruck  zu  ver- 
stehen ? 

Es  kommt  dem  Amerikaner  häufig  wie  eine  Überraschung-, 
daß  seine  Verfassung  und  Regierung  von  den  heute  bestehenden 
eine  der  ältesten  ist.  Die  Tatsache  selbst  ist  offenkundig. 
Seit  dem  Jahre  1789,  in  welchem  die  amerikanische  Bundes- 
verfassung- ins  Leben  trat  und  die  Französische  Revolution  aus- 
brach, hat  sich  das  politische  Aussehen  der  Welt  von  Grund 
aus  verändert.  Um  nur  ein  paar  Beispiele  anzuführen :  solche 
Schöpfungen  wie  das  Deutsche  Reich,  die  Französische  Repu- 
blik, das  Königreich  Italien,  sind  viel  jünger  als  die  Vereinigten 
Staaten. 

In  den  inneren  Einrichtungen  der  Vereinigten  Staaten  sind 
auch  vielerlei  Dinge  zu  finden,  welche  den  Europäer  g-eradezu 
archäisch  anmuten.  Um  von  unwichtigeren  Dingen  zu  schweigen, 
sei  nur  auf  eines  hingewiesen.  In  keinem  anderen  modernen 
Lande  haben  die  sogenannten  sozialpolitischen  Bestrebungen  der 
Neuzeit  so  wenig  Einfluß    auf  die  Gesetzgebung   auszuüben   ver- 
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mocht.  Noch  nicht  einmal  einen  wirksamen  Schutz  der  Arbeiter 
gegen  Unfälle  gibt  es  hier,  gar  nicht  zu  reden  von  Altersver- 
sorgung und  Unfallversicherung  durch  das  Gemeinwesen.  Amerika 
ist  in  diesen  Dingen  nicht  über  den  Standpunkt  fortgeschritten, 
den  England  sowie  die  meisten  Länder  des  Kontinents  vor  hun- 
dert Jahren  einnahmen.  Die  Gerichtsverfassung  und  Prozefs- 
ordnung,  um  nur  noch  eines  zu  erwähnen,  ist  auch  weit  hinter 
derjenigen  Großbritanniens  zurückgebHeben.  In  allem,  was  auf 
Gesetzgebung  Bezug  hat,  ist  Amerika  das  konservativste  Land 
der  modernen  Welt,  trotzdem  an  fünfzig  gesetzgebende  Körper- 
schaften alle  zwei  Jahre  oder  öfter  zur  Arbeit  zusammentreten. 

Solch  konservatives,  schwer  zu  Änderungen  zu  bewegendes 
Wesen  ist  gewiß  kein  Anzeichen  stürmisch  jugendhchen  Tem- 
peraments. Nicht  selten  hört  man  denn  auch  von  Europäern, 
das  amerikanische  Volk  sei  gar  kein  junges.  Es  sei  genau  so 
alt  wie  die  Völker  der  Alten  Welt,  von  denen  es  abstamme. 
Der  Schluß,  der  daraus  gezogen  wird,  ist  dann  gewöhnhch,  je 
nach  den  persönlichen  Vorurteilen  des  Beurteilers,  daß  durch 
die  Auswanderung  in  einen  neuen  Erdteil  oder  die  demokratische 
Verfassung  die  Abkömmlinge  Europas  abscheulich  aus  der  Art 
geschlagen  seien.  Zum  mindesten  in  kultureller  Hinsicht,  viel- 
leicht auch,  was  persönlichen  Charakter  und  allgemeinen  mensch- 
lichen Wert  anbetrifft. 

Wer  die  Tatsachen  einigermaßen  kennt  und  dies  Buch  mit 
ziemlicher  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  wird  von  derartigen  Fol- 
gerungen nicht  viel  halten.  Allerdings  haben  die  Amerikaner 
von  Europa  den  größten  und  wichtigsten  Teil  ihrer  Traditionen, 
ihres  geistigen  Besitzes  mit  herübergebracht.  Aber  in  dem 
neuen  Lande,  unter  radikal  geänderten  Bedingungen,  haben  sie 
das  alles  innerlich  ganz  neu  verarbeiten  müssen.  Manches  mußte 
dabei  ganz  auf  die  Seite  geschoben  werden,  weil  es  für  die  Nach- 
kommen der  Eingewanderten  nicht  mehr  direkt  verständlich  war. 
Dahin  gehört  z.  B.  alles,  was  aus  mittelalterlichen  Zuständen 
in  Europa  noch  in  die  Gegenwart  hineinragt  und  dieselbe  be- 
einflußt. Man  möge  die  Menge  und  Wichtigkeit  solcher  Dinge 
ja  nicht  unterschätzen.  Sie  im  einzelnen  zu  behandeln,  können 
wir  hier  fügUch  nicht  unternehmen .    Aber  ein  Beispiel  mögen  wir 
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hervorheben:  Ein  in  der  Alten  Welt  aufwachsender  junger  Mensch 
wird  öfter  Geleg-enheit  haben,  alte  Burgen,  Klöster  und  der- 
gleichen zu  sehen.  GeschichtUche  Ereignisse  aus  dem  Mittelalter, 
Sagen  und  Überlieferungen  knüpfen  sich  in  seinem  Geiste  an 
bestimmte,  wirklich  gesehene  Örtlichkeiten  und  erhalten  dadurch 
für  ihn  eine  konkrete  Lebendigkeit.  Wenn  er  nun  Dichtungen 
liest,  die  im  Mittelalter  spielen,  so  sind  ihm  die  darin  geschil- 
derten Dinge  viel  leichter  verständlich,  weil  sie  an  wirklich  Ge- 
schehendes, noch  heute  Tatsächliches  erinnern.  Dem  jungen 
Amerikaner  fehlt  dies  Anschauungsmaterial.  Deshalb  liegt  ihm 
ein  ganzer  großer  Teil  der  Literatur,  der  ein  Hauptbildungsmittel 
für  ihn  ausmachen  sollte,  viel  ferner  als  seinem  Vetter  in  Europa. 
Walter  Scott  z.  B.,  und  sogar  Shakespeare,  noch  mehr  aber  die 
großen  Sagenstofife  des  Königs  Artus  und  seiner  Tafehrunde, 
Siegfried  und  Dietrich  von  Bern,  können  seiner  Phantasie  nicht 
in  demselben  Maße  Nahrung  geben,  wie  dem  jungen  Engländer 
oder  Deutschen. 

Doch  dies  waren  nicht  die  einzigen  kulturellen  Verluste. 
Sie  üben  allerdings  ihre  Wirkung  von  neuem  auf  jede  heran- 
wachsende Generation  aus,  dafür  sind  sie  aber  lange  nicht  so 
tiefgehend,  wie  es  die  vorübergehende,  aber  um  so  gründlichere 
Herabsetzung  des  ganzen  Niveaus  der  Zivilisation  und  Kultur 
war,  von  welcher  wir  wiederholt  als  der  Hinterwaldperiode  ge- 
sprochen haben. 

Der  Amerikaner  hat  sich  wirklich  in  dem  neuen  Lande  eine 
neue  Zivilisation  und  Kultur  aufgebaut,  nicht  anders  wie  jeder 
junge  Mensch  sich  seine  Bildung  neu  aufbauen  muß.  Und  wie 
das  Individuum  als  Baustoff  benutzt,  was  ihm  von  der  älteren 
Generation  überliefert  wird,  aber  deshalb  doch  nicht  eine  bloße 
Fortsetzung  seiner  Vorfahren,  sondern  zugleich  eine  neue,  selb- 
ständige Persönlichkeit  ist,  so  ist  es  auch  mit  dem  amerika- 
nischen Volke.  In  diesem  Sinne  kann  man  dasselbe  mit  vollem 
Recht  als  ein  junges  bezeichnen,  mit  allen  Vorzügen  der  Jugend, 
aber  auch  mit  ihren  Schwächen  und  Schranken.  Wenn  man 
dies  im  Auge  behält,  wird  man  den  Optimismus,  mit  dem  der 
Amerikaner  in  die  Zukunft  seines  Landes  schaut,  völlig  gerecht- 
fertigt finden.     Die  Mängel  und  Schäden,  die  ja  unleugbar  vor- 

11* 
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banden  sind,  werden  sich  verwachsen.  Die  Hauptsache  ist,  daß 
eine  gesunde  Entwicklung-  stetig-  fortschreitet.  Einem  Achtzehn- 
jährig-en  verzeiht  man  gern  allerhand  Dummejung-enstreiche,  man 
freut  sich  seiner  Jugendfrische  und  Ephebenschönheit,  aber  ver- 
langt von  ihm  nicht  die  Stetigkeit  noch  die  Leistungen  eines 
gereiften  Mannes. 

Daß  Europäer,  Einwanderer  von  englischem,  deutschem, 
skandinavischem,  keltischem,  slawischem  Blut,  in  Amerika  ge- 
wissermaßen von  neuem  beginnen,  eine  völkische  Verjüngung 
erleben  konnten,  sollte  für  die  Alte  Welt  ein  freudiges  Omen 
sein.  Für  Amerika  hat  das  unbesiedelte  Land  mit  seinen  un- 
gehobenen, überreichen  Naturschätzen  die  Veranlassung  zur  Neu- 
bildung gegeben.  In  Europa  sind  keine  unermeßlichen  Strecken 
mehr  zu  besiedeln,  aber  die  Naturschätze  sind  noch  lange  nicht 
alle  gehoben,  welche  als  materielle  Grundlagen  für  kulturelle 
Verjüngungsprozesse  dienen  können.  Wenn  man  gern  das  Leben 
eines  Volkes  mit  dem  des  Einzelwesens  vergleicht,  von  Jugend, 
Reife  und  Alter  desselben  spricht,  so  soll  man  dabei  nicht  ver- 
gessen, daß  den  Abschluß  eines  Volkslebens  nicht  notwendiger- 
weise der  Tod  bildet.  Vielmehr  mögen  sich  viele  Entwicklungs- 
zyklen aneinanderschließen.  „Am  Baum  der  Menschheit  drängt 
sich  Blut'  auf  Blüte",  aber  es  folgt  nicht,  wenn  die  duftenden 
Blumen  verwelkt  sind,  daß  dann  nicht  derselbe  Zweig  im  näch- 
sten Jahr  abermals  Blüten  und  Früchte  tragen  kann. 

Die  moderne  Technik  hat  es  möglich  gemacht,  auch  in 
den  alten  Ländern  so  viele  neue  Naturschätze  dem  Menschen 
nutzbar  zu  machen,  daß  dort  so  gut  wie  im  Neuland  der  west- 
Hchen  Hemisphäre  bereits  eine  ganz  neue  materielle  Zivilisation 
hat  entstehen  können.  Noch  ist  diese  kein  Jahrhundert  alt. 
In  Deutschland  besonders  ist  sie  ganz  jung,  und  man  entwickelt 
deren  Möglichkeiten  mit  nicht  geringerer  Energie,  als  die  aus- 
gewanderten Söhne  des  Landes  dies  in  den  Vereinigten  Staaten 
tun.  Weshalb  soll  man  zweifeln,  daß  auch  der  ehrwürdige  Stamm 
der  deutschen  Kultur  in  Zukunft  neue,  jugendfrohe  Blüten  zei- 
tigen wird?  Auch  Deutschland  ist  in  einem  Verjüngungsprozeß, 
und  wie  für  das  amerikanische  winkt  auch  für  das  deutsche 
Volk  eine   sonnenhelle  Zukunft.     Wer  mit   beiden  Völkern   sich 
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im  Geiste  verwandt  fühlt,  wer  beide  liebt,  der  muß  wünschen, 
daß  sie  nicht  nur  in  regem,  aber  freundschaftUchem  Wetteifer, 
sondern  auch  durch  nutzbringenden  Austausch  geistiger  wie  ma- 
terieller Güter  bis  in  alle  irdische  Zukunft  gemeinsam  nach  den 
höchsten  Zielen  der  Menschheit  streben  mögen.  Wehe  dem, 
der  Zwietracht  zwischen  ihnen  zu  säen  sucht! 


-<ÖS>-c- 
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Bruncken,   lürnest 

Die  amerikanische  Volksseele! 


